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Berlin, den 17. Januar 1914.
- IN I

Löschgranaten.

k; ..«·-- die ihm Willen und Kraft für die wichtigste Arbeit lähmen
und deren Zweckdoch nur sein kann, den Schein emsiger Rache-
bereitung zu wahren.Was können wir dagegen thun?Nicht viel.

Ohne Gebrüstzeigen,daßunserKrastauswanddenfranzösischenzu
überbieten vermöchte.UnwürdigeZumuthungmit der Wucht des

ianhe Starken abwehren. Unter demAlltagshimmel aber höf-

lichsein und eine Nation, die sichgern einerschönenFran aus vor-

nehmemHaus verg’eicht,nichtwieeinHürchenbehandeln,das sich
vom Pächter im Wohnzimmer priigeln, imBett mit süßenKatzen-
zungensütternläßt.Und(dieHauPtsache)jedenerfüllbareannsch
unseres Neichslandes erfüllen. Dem hat unverzeihliche Dumm-

heit nun einmal das Allen gemeine, für Alle gleiche Wahlrecht
beschert. Dem müssenwir endlich in dauetbare Ordnung helfen,
aus der Zufriedenheit aufsprießenkann. Jede Volksabstimmung
würde erweisen, daß Elsässer und Lothringer nicht den Nücksall
an Frankreich wünschenzjede,daßsie in die Selbständigkeiteines

von eigenem Recht lebenden Vundesstaates hinstreben. Dieses
Wunsches Erfüllung wird allgemach möglich (und würde uns,
wie von anderem Elend, auch von der schmählichenEntwerthung
preußischerBundesrathsstimmenerlösen).Preußenkannviel,hat,
fürsichund fürDeutschland,Unvergänglichesgeleistet, strotjt heute

nochinungestümemJugendmuthundbraucht-gegenAnwii1sekcine
7
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andere Wehr als den Stahlpanzer seines Genius, der aus stolz
lächelndemAuge das Schmutzgerinnsel wegtropfen sieht. Jn el-

sässische,garinlothringischeStammesartsicheinsühlen:Das kann

Preußen nicht. Dazu wäre eine Hingabe nöthig, die der män-

nischen Borussenpersönlichkeitnicht abzutrotzen noch abzuschmei-
cheln ist. So lange ein Zwang in Fürsorgeerziehung,ins unge-

wohntrauhe Reichsgewand unentbehrlich war, stand der preuß-
ischeLandpsleger,Waibel,BüttelausihmgebührendemPlatz.Jetzt
ist zwischen Mosel und Rhein, zwischenDiedenhofen und Mül-

hausen das Volkinmündiges Selbstgefühl erwachsen. Jm Reichs-
verband will es bleiben,doch seine Sonderheit auch, wie Bayern,
Sachsen, Schwaben,Vadener, drin zu ziemlicherGeltung bringen ;

und neun Zehntel aller Schwierigkeit kommen aus dem unklus

genVersuch, dieses Volk in die preußischeWolljackezu zwängen.
Drum ist derRath schädlich,die Nachfolge des GrafenWedel (der
alt ist und die hastige berliner Ablehnung seines Ausnahmege-
setzentwurfes im Amt, ohne neue Ansehen sminderung, nicht lange
überleben kann) dem PrinzenAugust Wilhelm von Preußen an-

zuvertrauen. Dieser Prinz mag Manches gelernt haben, beschei-
den und liebenswürdig geblieben sein:aus die Zinne des Reichs-
landes taugt er nicht;taugt kein Sohn des Kaisers.Derwäre,noch
in derRüstungmitbestemWillen,dorteinFremdkörper,wiei1ner-

graulen Straßburg, Kolmar, Metz berliner Strickprunkz müßte,in
einem an altem und wohlhabendem Adel armen Land, seinen Ver-

kehr fastvöllig auf den mitgebrachten Hofstaat und die Oberschicht
der Ofsiziere und Beamten beschränkenund würde so zum leben-

den, ragenden Wahrzeichen der Scheidung in einheimische und

eingewanderte Menschheit Er könnte,wennihn Gewissenspslicht,
nicht die Lust an der fast einzigen dem Civilprinzen zugänglichen
Psründe stimmt,des Lebens,des Wirkens niemals froh werden;
aufdiesem Borposten,von dem ernurnachstaatsrechtlicherTheorie
absetzbar wäre, demDeutschechich niemals nützen.DessenSüd-

westeckeersehntnicht eine PreußischeSekundogenitur (die von allen

Bundesstaaten, großenund kleinen,ungern geduldet würde),son-
derndieihrem eigensinnigenWesen,wie dieSchaledemFruchtkern,
angepaßteStaatsform, die ihr gestattet,von dem aus der Wurzel
steigenden Sast die Wölbung der Vlüthenkrone zu hoffen. Ne-

publik (warum nicht, da die Hansestädtegedeihen und in zärtlichem
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Hätschelverhältnißzum Kaiser stehen?)oder eine aus der Scholl-e
süddeutschskathoiischenEmpfindens erwachsene Dynastie, der ra-

sche Einfühlung ins Allemannenthum gelingt und die sichan der

Schärfe des Lothringertones nicht wundreibtWird das Reichs-
land aus der unfruchtbaren Zwieherrschaftimportirter Preußen
und strebsamer, scheel angeschauter Notablen erlöst,wird es, im

vierundvierzigsten Lebensjahr,ein in sichfreier,zufriedenerVun-·
desstaat, dann ersuchtes sehr bald die Franzosen, ihr Werben,
Trösten, Wühlen einzustellen und denRächerdurst aus anderem

Born zu stillen; dann seht Jhr die Elsässer und Lothringer sogar,
die heuteliebernochJranzöslingealsPreußensFürsorgezöglinge
und Nachäffer scheinen, von Stolz und Nutztrieb fest in die fröh-

Iiche Empfindung unausrodbarer Urdeutschheit gerammt. Was

bliebe danach dem Nachbar? Soll er Wohlthat aufzuzwingen
trachten, die nicht gewünscht,deren dreifarbiges Gewimpel schon
als Belästigung empfunden wird? Alles in vier Kontinenten Er-

worbene an einen Krieg setzen, aus dem er als Sieger zwei ihm
entwöhnte, ihm widerspänstigeProvinzen und die Totfeindschaft
von sechsundsechzig Millionen Menschen heimbrächte? Nein.

Frankreich war oft jäh, hat oft sich fesselnder Vernunft entrafft,
doch nie in plumpe Ausdringlichkeit verpöbelt. Neben einem zu-

friedenen Allemannenstaat (dessen Eisengurt nicht leichter, nicht
weicher werden dürfte)würde es sichschnellin denUmsiandneuer
Zeit schicken; neuer Lebensart, die es aufathmen ließe. Honoer

causa zwischenHardt und Meurthe eine winzige Grenzregulirung
mit einfacher, von behutsamem Taktgefühl ersonnener Gedächt-
nißfeier. Ein derAequatorialprovinznützlicherAusgleichin West-
und Mittelafrika. Austausch des Anspruches auf Syrien gegen

deutsche Verbürgung des Gesammtbesitzstandcs der Republik
(der so groß ist, daß er einem Volk von viel höhererKopfzahl auf
ein Jahrhundert hinaus reichlich lohnende Arbeit böte und der

Weitung nachKleinasien wahrlich nichtbedarf).Am nächstenTag
könnte die Heereszisferherabgesetzt,vondemübrrschüssigenHaus-
haltsgeld Matine, Luftschiffahrt, Kolonialverwaltung genährt
werden· Deutscher Wucht sichFrankreichs Flamme vermählen«

Seit diese Sätze hier gelesen wurden, ist ein Halbjahr ver-

gangen. Und fast drciJahre ists her,seit,in den erstenTagen des

Kampfes um die Reichskandesverfassung, hier gewarnt wurde:
7'7««



72 Die Zukunft-—

»Den Elsässernund Lothringern konnte man Allerlei geben; aber-

nur, wenn sie laut sagten: ,Damitsind wir zufrieden; mehrfordern
wir nicht von dem Deutschen Reich, dem wir uns froh und stolz.
von heute an zurechnen.«NachsolcherErklärungmüßten die Fran-
zosenReugeld zahlen und die Hetzhunde zurückpfeifen.Jn einem

unzufriedenen Grenzland einParlament, das als Abschlagsrate
genommen wird: da könnten wir Niedliches erleben-« Als Herr-
von Vethmann dann ungefähr alles von seinem Mund »unan-

nehmbar« Genannte angenommen und sich dadurch einen Sieg
erhandelt hatte, stand hier über den neuen Pyrrhus das Urtheil:
»Was er zerstört hat, ersteht nicht leicht aus den Trümmerm

Seiner Geschicklichkeitdarf ersich rühmen. Doch die Nation wird

ihm nicht verzeihen.Auch der Kaiser nicht,dessenAuge die Folgen
erblickt.« Die sind längernun nicht zuverhüllen.Geschehenes aber-

läßt sichweder wegschwatzennochmitder Vayonnettespitze aus der-

Etde jäten. Zurückin Diktatur, Paßzwang, Absperrunch Das

wäre,weil das junge Verfassungrecht, wie Schutt,fortgekarrtwer-
denmüßte,erstnacheinerAenderung des Reichswahlrechtes mög-
lich; und weil schon der Entschlußzu solchem Rückzugdas Ge-

ständnißkläglichsterOhnmacht wäre,dürfte ein deutscher Staats-

mann niemals dazurathen.Nochsind, nach langwierigerNerven--
aufpeitschung,dieSinnewirrund mancherredlicheDeutschemeint,
die wichtigste Pflicht dränge jetzt in denBeweis, daßwir dasknirs

schende, pfauchende Reichsland in Ruhe bändigenkönnen. Sol-

cher Beweis wäre noch heute nicht schwer; doch ettraglos. Ohne-
Minderung derReichskraftElsaß-LothringeninZufriedenheitein-
zuwurzelm daistdie Aufgabe ; eine nochzu bewältigende.Ausdrei
französischenDepartements, die nie in Staatseinheit gegürtet
waren und in denen völligimWesenverschiedene Stämme, Süd-

deutsche und Nordfranzosen, neben einander lebten, ist ein Staat

gemachtworden. Dessen Vertheilung an die dreiNach barnistnicht
mehr möglich.Die Fürsorgeerziehung,die bald ein Halbjahrhun--
dertwährt,mußeinmalenden.DieStaatshülse brauchteinenKern,.
die künstlichaus einanderfremdenVolksthumsstoffen geschweißte
Nation der ElsaßsLothringer das Bewußtsein der Gemeinschaft-
und Verantwortlichkeit Diese Menschen müssenempfinden, daß
sie, Politischund wirthschaftlich,fürsichselbstarbeiten;von eigenem
Recht leben und nicht, hinter der Fassade einer straßburgerNe-
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girnng, vom Wink der Berliner geleitet werden. Sie müssensich,
mit einem Senat oder (was ihnenbekömmlicherwäre) mit einer

reichen Dhnastie, die anständigHof hielte, nach ihrem Belieben

einrichten,den1Reich dasihm vonjedemBundesstaatGeschnidete
geben, aber aus demMißgefiihlerlöstwe1"den,daßsie,unterallen
deutschen Bolkheiten nur sie, sichals eigensinnige Individualität
nicht durchsetzen dürfen. Sonst kommen wir nicht in Ordnung. Jst
sEtsaß-Lothringen im Reichsgebiet zufrieden, dann muszFrank-
reich, endlich, den Trauerslor ablegen. Und Deutschlands europäi-
scheStellung wäre, mit kleinerem Aufwand, fester gesichert als je.

Bis das Licht solcher Erkenntnisz den Reichsgipseln tagt,

muß neuem Fehl, neuerUnheilsstistung vorgebeugt werden.Nur

schwachgemuthe Thorheit kann rathen, den nöthigen Personen-
wechselaufzuschieben.Je schneller dieTriasWedel-Vulach-Man-
del verschwindet, desto besser. Mit dem Erweis ihrer Mißgriffe,
ihres Jrrthums würde kostbare Zeit vergeudet; und noch im Ge-

wande der Unschuld wären die Drei um das zur Negirung ge-

rade dort nöthigeAnsehen.Die ganze Summe der Eigenschaften,
die der Statthalter heute braucht, hat unter allen Sichtbaren nur

Einer: Fürst Viilow.Jedes seiner Talente wäre da recht am Ort«

Er würde den Corpsführern und den Leuten der Wilhelmstraße

imponiren,jedescharfhervorstehendeKante behend abhobeln, dem

gemeinenMann und der Oberschicht liebenswürdig scheinen und

Berlin dem Glauben entwöhnen,daßes in allen Kram des Reichs-
landes dreinzureden habe-Schöpsetkrastsordert derPostennicht«
Und demFürsten ist nicht zuzutrauen, daszer, nach kleiner Pedan-
ten Unart, fragen werde, ob er auch nicht um ein Leitersprößlein

herirntersteige.Erkann(und muß)seinenMachtbezirkdeutlich(und
nicht zu eng) abgrenzenz und fände die Möglichkeit,seinem Vater-

land aus einer finsterenStunde zu helfen.Ehedas Spektakelvon
Zabern zu ahnenwar,habe ich auf ihn als den fürdasAmtTaugs
lichsten gewiesen.Heute istes wichtiger als je zuvorinderReichss
geschichte.Will ers (oder der Kaiserihn) nicht, dann wäre,zunächst,
van den Freiherrn vonSchorlemersLieser zu·denken.Fiirdie Land-

wirthschaftkann,imKampfumneueHandelsverträge,auch einAns

derersorgen.Für das Kanzleramt, das ihm (weilHerr von Tirpitz
aus seiner Weigerung steht, die Kandidatur Lichnowskynicht ernst
genommenund gegen den Grafen Vernstorsf mit allen Listen des
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Himmels und derHöllegearbeitet wird) noch zugedachtscheint, fehlt
ihm die Erfahrung in internationalem Geschäft und die Vorschu-
lung zu innerlich freier Herrschaft über Menschen und Umstände.

JnStraszburg hätteerMusze und Gelegenheit zu stärkererWesenss

rüstung.Und er ist sehr reich, Katholik, nicht fraktionell abgestem-
pelt, nicht barsch und stachelig, aber auch nicht leicht knetbaren

Willens-«Wirdnoch einmal derFalsche an dieJll geschickt,dann

keimt uns böseGefahr. Noch brauchtWilhelm keinen Alba. Nur

Einen, derMann ist, seineHelfer menschenkundig zu wählen und

sich in das Wesen der Elsässer und Lothringer ein zufühlen weiß.
Die sind nicht so pechschwarz, wie der Groll enttäuschterPreußenx

sie jetzt malt. Jhre Geschichte erklärt das wunderliche, den frem-
den Betrachter oft ärgernde Gemisch ihrer Wesenszüge. Römer-
und Goten, Alanen und Allemannen, die Häupter des Ostfrän--

kischenund des Austrasischen Reiches, Frankreichs und Spaniens

haben denBewohnern dieser Landfetzen befohlen. Ein Halbjahr-
tausend lang sahen sie wechselnde Staatshoheitzeichen. EinDeuts

scher3ein Egon Von Fürstenberg,verrieth ihre Heimath und Haupt--
stadt dem Franzosenkönig.Jm achtzehnten Jahrhundertschanzten
sie sichin das HochgefühhFranzosen zu heißen; wurde ihren kräf-
tigsten Söhnen, den Kleber und Rapp, Kellermann und Neh, die-

Sache Frankreichs, derWeltbefreierin,Weltherrscherin, Lebens-

inhalt und Schicksal.JmWesten Rousseau, Robespierre, Bona-

parte,Menschenrecht, Freiheit,Ruhm, im Osten der Jammer des-

zerfallendenReiches, die SchmachdesNheinbundes die Schande-
fortwährendenVolksverrathes Dennochfanden die gegenNapos
leon Berbündeten (deren Sechstes Corps am neunten Januar
1813 zwei Reiterregimenter nach Zabern vorschickte)im Elsaß,
unter buntem Behang, noch das Kleid deutscher Kultur. Zwei
Jahre danach weissagte Rückerts Gedicht den Tag, »da wohnen
wird und wachen ein Fürst auf deutscher Flur«. Ueber die Stim-

mung des Jahres 1825 schreibt Graf Ferdinand von Dürckheim--
Montmartim »So deutsch war noch Alles im Elsaß, daß wir vom.

Franzosenthumnur das Gute, Edlespürtenz höchstensbeleidigten
die französischenSpottnamen (Allemand,tåtecarråe)das elsässischess

Ohr.« Als dieser Graf 1840UnterpräfektvonWeißenburggewor-

denwar, zeigtenBürger,Veanite,Bauern,» daßsiefroh waren, zum:

ersten Mal einen Unterpräfekten zu besitzen, der Deutsch spreche
und ihre Gewohnheiten und Sitten besserverstehen werde als ein
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Stockfranzose. Die Negirung wollte durchausjdaß diefranzösische
Sprache in der Volksschuleherrsche; den armen Kindern vom Land

wurde es aber sehr schwer, sich auch nur die nöthigstenwelschen
Worte einzuprägen,und ihre Aussprache blieb immer fast unver-

ständlich-Als gar aus dempariserKultusministerium dieWeisung
kam, in denNeligionstundenFranzösischzu sprechen, sträubtenKa-

tholiken und Protestanten sichheftig wider denVefehl und derVi-

schofRaes antwortete,seinGewiss en gebieteihm,dieErundbegriffe
desGlaubens und derSittlichkeitdenKindern nurinihrerMutter-
sprache zu künden. Der selbe GrafDürckheim, der unter Louis

Philippe und Louis Navoleon gedient und sein Schloß Frösch-
weiler mit den in Malmaison von Bonaparte und Josephine be-

nutztenMöbeln geschmückthatte, erlebte dann,daß die geistlichen
Herren die deutscheNegirung verdammten, weil sie im Elsaß den

Kindern die Mutterspracheraube ; und wurdevon den Stammes-

genossen wie ein Verräther geächtet,weil er an seine Abkunft aus

einem deutschen Edelmannshaus zu erinnern wagte. Jm März
1872 hörteer aus Bismarcks Mund die Sätze: »Die Elsässer galten
mir immer als die Elite Frankreichs; sie waren dessen beste Sol-

daten und vereinen die guten Eigenschaften beider Völker. Jhren
Gewohnheiten und Vedürfnissenmüssendieneuen Einrichtungen
sichanpassen. Das Land brauchtArbeiter, nichtFürsten und Hof-
chargen. Fürsten wollen sichamusiren: und dazu fehlt bei Jhnen
die Gelegenheit. Das Wichtigsteistmir,daßmöglichstvieleElsässcr
an der Verwaltung ihrer Heimath mitwirken.« Dürckheim sagt:
»Unter den Kindern der selben Mutter, des selben Vaters sind
bei uns deutsche und französischeGemüther.« Er sieht noch den

schwunglos fleißigenVureaukraten Möller, den geschäftigen,doch
von Beifallsucht geblendeten Marschall Manteuffel am Werk.

Und schreibt, 1887, als Greis: ,,Windthorst ist im Elsaß mächtiger
als Möller,Manteuffel und Vismarck zusammeth FragetEuch,
wessen Stern, Frankreichs oderDeutschlands, seitdem an Leucht-.
kraftgewann; und wohin aus dem Elsaß die Biertelmilltarde floh.

·

Jm Preußenlandtag hat ein Abgeordneter gestöhnt, das

Elend sei entstanden, weil »in der Beamtenschast des Reichsians
des das preußischeElement ganz fehle«; deshalb müssesieschlech-
ter«arbeiten als die Milttärbehörde. Der, HerrAbgeordneter, steht
ein aus Baden stammender General vor; und das Haupt der Ei-

vilverwaltung ist ein preußischerGraf. Richtig ist (und hier mehr
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als einmal erwähntworden),daß derNothbau nicht so übelauss
sah, als die Preußen Vuttkamer und Köller im Amt des Haus-
wartes saßen;richtig, daß ein preußischesSystem unmöglichwird,
wennmansnichtmehr von der zähenTüchtigkeitrobusterPreußen,
sondern von strebsamen Notablen leidlichenMittelmaßes bedie-

nen läßt.Erstens aber ist,seitnuraufeinemhöherenStuhlnoch,im
kolmarerVezirkspräsidium,ein Altpreuße thront, die allgemeine,
gleiche, direkte Wahl bewilligt und die Konstitution des Landes

vom Grundgcbälk bis an denGiebelgeändertwordenin solchem
Parlament würde einem demLand Fremden die Führung unge-
mein schwer und Vernunft müßtedrum auch dem nächstenStatt-

halter rathen, das Staatssekretariat einem Sohn des Reichskan-
des (nicht eines pariser Höflings) zu öffnen. Zweitens: Dürften
wir ans stolzemVertrauen auf ein Reichskand blicken,das im vier-

nndvierzigsten Jahr deutscher Herrschaft nur, wie eine Strafkolo-
nie,von importirtenVeamten in Ruhe zu halten wäre? Und muß,
drittens, ein vom Volk Abgeordneter mit dem schrillen Ausge-
klingelpreußischerUeberlegenheitjedenanderendeutschenStamm
bis ins Blut hinein kränken? ,,Alles verkümmert, verrostet, weil

auchin Südwest eben nur der Vreuße regiren kann.« Die milde

Seele des Mannheimers Vassermann mag vom Varteigenossen
solches Urtheil hinnehmen. Jn Bayern, Baden, Württemberg,
Sachsenund in denkleinerenVundesstaaten wirdmansnichtgern
hören. Falsch und gefährlich: in einem Satz war kaum mehr zu

leisten. Spricht denn und regt sichnirgends im Lande der klügsien

Händler noch der Sinn, der politisch Rothwendiges wittert?

Das SchauspielderzweitenJanuarwoche lehrt es unsfürch-
ten. OberstvonReuter undseine Lieutenants sind von aller Schuld

freigesprochenworden.DieserFreispruch wird gepriesen,bejubelt,
als habe er das Deutsche Reich mit Segensfülle begnadet; und

dem Volk, den Verwaltern und Nichtern von ElsaßsLothringen
wird schimpflicher Verdacht ans Zeug geflickt.Rohes, tückisches,
seigesGesindel,dasallemDeutschthumTodfeindschaftgeschworen
hat; unfähige,gewissenlose Schlemmer, die, trotz dem Beamten-

eid, mit dem Pöbel gegen die Obrigkeit paktiren; Nichter, denen

Wuth das Pflichtgefühl zerfressen hat und die für trügende Ge-

dächtnißbilderdreist den Zeugeneid einsetzen Wäre der Zustand-
so, dann gebötedas Neichsinteresse, ihn höchstens behutsam an-

zudeuten. Wie die Kunde vonhehrem Triumph Germaniens aber
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«:wirdderneuste, allerneuste Fund durch die Straßen geschleppt-Ge-
·stern:»SäbelherrschaftverwilderterSoldateska;Alleskaput;zum

Heulen« Heute: »Betfeuchung eines ganzen Veamtenkörpersz

-schmählichsteAnarchie;.zumRasen.«Heutewie gestern:Kinderei;
unwürdig eines ernsten,reifenVolkes.Das jetzt dem Erdkreis ge--

zeigte Ergebniß ist das schlimmste, das zu erdenken war; das dem

Ansehen Deutschlands schädlichste.Einen täppischenLieutenant,
einen im Diensteifer über die Grenze seiner Befehlsgewalt hin-
auslangendenRegimentskommandeur: jedes Heer hat irgendwo
solche Gestalten; ihrer braucht das tüchtigstesichnicht zu schämen.

Freunden undFeinden wird nun aberzugeschrien: »Im-Reichs-
land werden die Vertreter und Bürger desNeiches grimmig ge-

haßt und mitallenListenschnöderNiedertrachtangefeindet;gegen
diefe Schmach versagt die Beamtenschaft völlig und nur Vayons
nette, Säbel,Maschinengewehr vermag die Ruhe zu sichern.«Jst
der Jnstinkt aus Politikerköpfen in Zuchtbullen gefahren? Herr
Ehauvin selbst konnte sichfrohere Botschaft nicht erwünschen.

Ueber die straßburgerKriegsgerichtsverhandlungen aus-

führlich zu reden, wäre bequem; noch aber nichtnützlichWas ist
"Wahrheit? Was Recht? Am neunzehntenDezember1913 haben
vier Offiziere und zweiKriegsgerichtsräthe denLieutenant Frei-—-
herrn von Forstner des rechtswidrigen Waffengebrauches nnd

derKörperverletzungmiteinerWaffeschuldiggefunden.Amzehns
ten Januar fanden fünf Offiziere und drei Kriegsgerichtsrä he
sein Handeln löblich. Denn der lahme Schuster, den er verhaften
ließ, hatte, obwohl ihn vier Soldaten hielten, für eines Augen-
.blickesDauer,,einenArm freibekommen und eine verdächtigeBes

wegung gemacht«:also durfte derLieutenant, »ansichschongereizt
und in einer Verfassung, die ihn überall Angriffe fürchtenließ«,
glauben, der Schuster werde ein Messer zückenund ihn verwun-

den; »er konnte nicht warten, bis ihm das Messer zwischen den

Rippen saß,sondernmußtesofort mit dem Säbel zuschlagen.«Der

Schusterhattenichtgeschimpft,nichtgedroht,nnrum sichgeschlagen,
als vker Mann und ein Fähnrich ihn abführen wollten; in seiner
Hand war nicht die kleinsteWaffe.Aber der Lieutenant,,hatte ge-

hört, daß man die Messer gebrauchen wolle«. Er konnte zurück-
treten und seinen Leuten zurufen: ,,Haltet des Mannes Arme

-;fcst!«Nein: »er hat dem Schuster mit dem Säbel Eins über den

»Mon gegeben und die Kopfhaut durchtrennt; aber die Wunde
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brauchte nicht vernäht zu werden und ist jetzt wieder völlig ver-

heilt« (sechs Wochen nach dem Hieb). »Diese Art der Verthei-
digung war nach der Ansicht des Oberkriegsgerichtes durchaus-
angebracht.« Der Vertheidigung eines bewaffneten Soldaten--

zugführers gegen die von ihm nur vermuthete Absicht (eines—
fchuldlos Verhafteten) auf thätlichenAngriff. Der Schuster sagt,
daß er solcheAbsichtnicht hatte (und wäre derTollheit nah gewe-

sen, wenn er einen bewaffneten Offizier im Kreise seiner Mann--

schaft geschlagen oder mit einem Taschenmesser gestochen hätte).
Das Oberkriegsgericht (das einem preußischenLieutenant »Ve--

stürzung,Furchtoder Schrecken«,die,nachdem Gesetz, die Strafe
ausschließendenMerkmale, nicht zutraut): »Die Grenze der Noth--
wehr ist nicht überschritten.«Das Reichsgericht: »Ob die Art der

Vertheidigung zur Abwehr geboten war, ist nach der objektiven
Sachlage, nicht nach der subjektivenAnschauung des Handelnden,
zu beurtheilen. Wesentlich ist auch, ob die Hilfbereitschaft Dritter

zur Stelle war und derAngegriffenesichfestaufsie verlassen konn-

te.« Freiherr von Forstner war nicht angegriffen; hatte weder

Grund,selbst denUngeberdigen zupacken nochsich in dessenArms

bereich zu halten ; undkonntesich aufjeden Mann seines Zugesfest
verlassen. Ein Kriminalanwait, der unter solchen Umständen den.

Strafausschluß desNothwehrparagraphen heischte,hättein Moas

bit keinen leichten Stand. Oberstvon Reuter, dessen Rede und

Haltungvor dem Kriegsgerichtso würdigwar, wie mansie von dem.

Kommandeur eines Negimentes erwarten durfte, wurde freige-
sprochen, weil Polizei und Gendarmerie die Ruhe, nach seiner
Meinung, nicht gesichert hatten und er, nach der Kabinetsordre

vom siebenzehnten Oktober 1820, »befugtund verpflichtet war,

auch ohne Requisition der Civilbehörde einzugreifen und denVe--

fehl, dem diese Behörde sichzu fügen hat, zu übernehmen« Wie

diese Befugniß und Pflicht mit dem Artikel 36 der preußischen

Verfassung, nach dem »die bewaffnete Macht zur Unterdrückung
innererUnruhen nur aufRequisition der Civilbehörde verwendet-

werden kann«,inWilIenseinklang zu bringen wäre, brauchte die

Kriegsgerichte nicht zu kümmern; ihre Urtheile erwähnen auch
nurForstners, nichtPreußensBerfassung War aber der Vefehl,.
dem Herr von Reuter (daran dürfte selbst der wildeste Armee--

feind nicht zweifeln) blind folgen mußte,nicht schon im Ermitt-

lungversahren »festzustellen«und die Eröffnung des Hauptveris
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fahrens zu vermeiden? Wozu wurde der Oberst der Amtsans

maßung, Freiheitberaubung,Röthigung angeklagh da er sichge-

wiß doch sofort auf den Befehl des Kriegsherrn berufen hatte?
Wen wollte man treffen2Das ist eineFrage von vielen. Wozu iin

Reichstag der ekle Lärm, des Kanzlers Zugeständniß,daß wider

den Geist des Gesetzes gehandelt worden sei, der Depeschensturm
auf,dielangeReisenach,daskurzeFVPolloquiuminDonaueschingenFv
Was nun festgestellt worden ist, träger Wille und Unzulänglich-
keit der Kreisbehörden, Recht und Pflicht des Truppenkommans
dos, war an einem Vormittag zu ergründen. Und den Jnterpel--
lantenim Reichstag zu antworten: »Aufläufe; Offiziere beschimpft.
und mit Steinen beworfen; Polizei und Gendarmen boten nicht
ausreichende Sicherung ; Militär griff, nach der Vorschrift, einz.
wer sichverletzt glaubt, wende sichans zuständige Gericht.«Hier-
aber gähnt nächtigesDunkel. Unbestreitbaristnur, daßim Dezem-
ber, auch ,, an denmaßgebendenStellen«, der ganzeHandelanders
beurtheilt worden sein musz als im Januar. Als Generalmajor
Kühn in Zabern Offiziere und Beamte, der Kaiser im Schloß des

Oesterreichers Max EgonFürstenberg den Kanzler, Statthalter,.
Kommandirenden General verhörthatte,wurdeReuter mitseinem
Regiment aufdenUebungplatz quartirt; kam aus der Statthalte-
rei ein Zettel, der nur als Urkunde des Sieges zu deuten war;-

sprach der Staatssekretär Zorn von Vulach: »DieCivilverwaltung
hat ihre Pflicht erfüllt, das Militär aber ungesetzlich gehandelt«;
und telegraphirte an eine, berliner Zeitung: ,,Habe jetzt keinen

Grund mehr, Abschied zu erbitten.« Was ist seitdem geschehen?
Warum istHerr von Reuter nicht gefragt worden, ob er zwischen
dem achtenund dem neunundzwanzigstenRovembertagweder den

Befehl eines Vorgesetzten erbetennoch überdieLässigkeitderOrtsg
behördeBeschwerde geführthabe?Warum nicht, ob hier, indiesem
langwierigen Gassenhader, dasPerfassungrechtz das sogewichtige
Entschlüsse nichtan die Willkür eines Hirnes hängenwill,weichen
mußte? Ein Strafmandat, die Konfiskation einer zotigen Karte

muß ein unbefangenerRichter bestätigen.Diese Rechtsbürgschaft
ward erkämpft.Ob Bürger verhaftet, eingesperrt, verwundet, ge-

tötet werden dürfen, entscheidet, auch wenn die Erwägungfrist
drei Wochen währt, ein von gerechtem Zorn Lodernder allein?

Roch glimmt es. »Veitrag zurDeckung derKosten derWehr--
vorlage.« Nicht dem Reichsland nur droht Feuersgefahr.·

M
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Ruhm.
er Ruhm ist durchweg gerecht und kommt nach der Wichtig-

keit der Menschen Je berühmter Einer ist, desto mächtiger
ist er unter den TRenschein desto mehr werth für sie; denn Ruhm
ist Macht über viele Menschen durch den Werth von Leistungen.
So daß sich nach dem Stufenrang der Verühmtheiten nun auch
erkennen läßt, was der Nienschheit zuletzt das Werthvollste gilt.
Und dabei kommt man, wie bei allem Letzten, auf die Tiefe.

Als Resultat nämlich stellt sich heraus, daß· der Nienschheit
ihr ganzes relatives Sein, ihre gesammte Lebensfürsorge nicht
so bedeutend erscheint wie das ihrer Relativität zu Gesund-e

liegende Wesen, die absolute Wahrheit; oder Das, was dafür ge-

halten wird, die fiktiv absolute Wahrheit; daher, je mehr eines

Piannes Natur mit der einen oder der anderen Verbindung hat,
in dem selben Maß und naich dser Kraft, wie sein Werk und Leben

die Einigkeit mit der absoluten Wahrheit oder mit der fiktiv ab-

soluten Wahrheit, mit dem Aberglauben, bezeugt, auch sein Ruh-m
unter den lMenschen desto größer und dauernd-er wird. Ganz
allgemein groß-en und bleibenden Ruhm finden die Erwecker des

Ewigkeit-Bewußtseins die großen Sprecher der Liebe, die Philo-
sophen, die Künstler; deren Namen auch von der Rienge, vom

Jolk auf das Höchste geehrt wird. Trotzdem durch sie das Volk

niemals zur reinen geistigen, zur wirklich absoluten Wahrheit ge-

führt werden kann, sondern immer nur zur fiktiv absoluten Wahr-
heit, die ihm statt der eigsentlichen Wahrheit gegeben ist« Aber

diese fiktiv absolute Wahrheit gilt dem Volke höher als irgend-
welche Leistung für die Lebensfürsorge, für die Relativität; und

die Heroen der wirklich absoluten Wahrheit dies Geistes werden

vom Volk nach dem Sinn seiner Fiktionen aufgefaßt Dafür das

überwältigende Beispiel bietet Christus, der absolut berühmte
Mann: die Großthat seiner allergrößten Weise, zu reden, hat ihn
unter sämmtlichenVolksindividuen so berühmt gemacht wie unter

den geistig Denk-enden; er ist aber ein verschiedener Christus hier
und dort.

Also nur die Repräsentanten der Wahrheit und des Aber-

glaubens gewinnen allgem-einen Ruhm, Rachruh-m, Unsterblichkeit,
wie die Sterblichen sagen: die bedeutendsten Entdecker, Erfinder-,
Naturforscher, ob auch durch sie das menschlich-eLeben mit Glück be-

.kei«chertworden ist, stehen zurück-II Nur wenige von ihnen haben

k) Die Namen der ausgezeichnetsten Erfinder bleiben unbekannt.

Wie Viele wissen, welch-en Männern wir das Telephon verdanken-i
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immerhin ansehnlich-enRuhm erlangt : Kolumbus Copernicus, Ga-

lile»i,«derenLeistung-en bedeutend waren für die erfahrunggemåße
Verifikation der Erksenntniß von der Relativität unserer Welt, also
für die absolute Wahrheit. Empiriker mögen über das hier Ge-

sagte naschdsenken,auch einmal zusammenrechnen und staunen, wie

sich so wenige Empiriker (mit den zu ihrer Zeit allerglänzendsten
Namen) gehalten haben; Einer sollte das nützliche Buch schrei-
ben ,,Uebe1 »den Ruhm der: Viergessenen«,worin die berühmten ver-

gessenen Empiriker einen breiten Raum einnehmen würden. Die

lebenden können daraus lernen, daß sie der Menschheit nicht so
viel werth sind, wie etwa Zseitruhm sie glauben mach-t, und mögen

endlich von ihrem lächerlich-enHochmuth gegen die Philosophie und-

gegen alles Geistige ablass·en. Auf einen einzigen Niann von

originaler Bedeutung und bleibender Wirkung kommen Schnaren
schnell vergessener -Empiriker, die ihn während ihres und seines
Lebens nicht genug verachten konnten.

Der Zeitruhm hat nichts zu thun mit dem wirklich-en Ruhm
in der TNensch-heit,,der von der Zeit versagt werd-en kann. Die Zeit-
kann ungerecht sein; die Menschheit ist es nicht. Die Zeit vermag

nicht zu unterscheiden zwischen den Nachahmern der Genies und

den Genies selber; und wirklich können ja selbst die Nachahmer. ob

sie auch abhängig sind von den originalen Geistern, zu ihrer Zeit
und an ihrem Ort Etwas sein und wirken. Viondlicht ist auch
nütz, und so lange die Sonnen da sind, werden, wie die Planeten.

so »auch-ihre Satelliten laufen.
Ganz und gar schlimm ist es natürlich mit dem Zeitruhm Sol-

cher, die nicht einmal zu ihrer Zeit und an ihrem Ort wirklich
nützen und kein Licht sind, oft genug sogar Wolken, die das Licht
am Scheinen verhindern; aber auch-, wie Wolken, schnell wieder

zergehen. Jch rede von den Künstlern und Nietavhthikern, die ihre
Werke dem Pöbel auf den Leib zuschneiden und denen Dies natür-

lich ist,—weilsie zum Pöbel gehören, auch mit ihrer Ruhms-nahst,
die zuweilen gar nicht wesentxichvsersch.1ede11ist von der Ruhmsucht
des gemeinen Niannes und gemeinen Weibes: beneidet zu wer-

den; während die Anderen, denen wahrhafter Ruhm zu Theil
wird, nur aus Anlaß eigener innerlicher oder allgemeiner Noth
sich regen, niemals des Geschäftes und der Ehre wegen, und weit

entfernt davon bleib-en, nach Ruhm zu streben. Spinoza, der

Obwohl das mehr gebraucht wird als die Religion. Und wo die Er-

findungen nach den Erfindern genannt werden, vergißt man, daß es

sich um Namen der Erfinder handelt; wie es vielleicht auch mit Zep-

pelin gehen wird, wenn es überhaupt mit ihm gehen wird.
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höchstealler geistigen Nienschem hat nicht gewollt, daß. sein Name
vor sein Werk gesetzt werde. Jene Ruhmsüchtigen freilich plustern
ebenfalls idealistissch gar gewaltig sich auf, aber man weiß, wo sie
in Wahrheit zu Hause sind und ihre Freuden finden, und mag

an die Niönchss und Nonnenklöster denken, die nach oben hin
durch ihre Gebete mit der himmlischen Seligkeit in Verbindung
standen, nach unten hin aber, durch unterirdische Gänge, mit an-

derer. Was Die thun, ist schlimmer, als ob sie gar kein Werk unter

den INenschen vollführten, indem sie nicht nur nichts bessern, keine

Seele bewußt machen und emporziehen und die Wirkung des

Guten aufhalten, sondern geradezu den Pöbel in Bornirtheit
und Unsitten bestärken und damit ihr allerdings schnell wieder

von kimmerischier Finsternis verschlungenes Rühmchen und An-

deres verdienen. Ruhm-then, und wenn ganze Papier-fabriken im

Gang sein müssen, dem Bedarf Europas zu genügen. Europa be-

darf immer eines bedsenklichsenGegenstandes seiner Liebe; Europa
hat noch nie von seiner alten Gewohnheit gelassen, ein Rindivieh
zu lieben. Große Quantität dies Bedarfes in einer Zeit weist hier
mit ziemlich-er Sicherheit auf schlechte Qualität der bedürfenden

Zeitgenossen, auf kurzes Leben des Ruhmes und bloß-eSchein-
lebendigkeit; es giebt Scheinlebendigkeit wie Scheintod. Es giebt

Scheinlebendigkeitauch des Ruhm-es; der wahrhaft Denkende

läßt sich da nicht täuschen und bei ihm sind die Berühmten, deren

Ruhm nicht ihren Werth und die Macht dieses Werthes offen-
hart, sondern die Alacht des Nichtsnutzigen in der Allgemein-
heit, bei wahrhaft Denkenden sind solche Berühmheiten berüch-tigt.

Damit sinds wir nun doch noch bei dem einzigen Nutzen an-

gelangt, den sie und ihre Produktionen auch für Andere haben;
für die erst noch Ringenden Offenbart sich ihnen bei einem Werk

von der bezeichnet-en Art, welches ungemeinen Beifall der Zeit-
genossen fisnd-et, auch nichts durch den Autor (auß:er dem nicht
Wich.tigen, daß; von ihm bewußt oder unbewußt die allgemeine
Aichstsnutzigkeit zu seinem Bortheil und Ehrgeiz ausgeniitzt w-ird),
so offenbart sich ihnen doch Etwas durch das Publikum, so offen-
bart sich ihnen das groß-egebildete Publikum nach. feiner wahren
Beschaffenheit Und folcheBelehrung thut dem besseren Geist immer

von Neuem noth, bis darüber, üsber Publikum und Bildung,.
das grenzenlos wichtige Urtheil ihm fest geworden und er hinter
die Wahrheit der Lehre von den Geiftigen und vom Volk ge-

kommen ist ; hinter den natürlichen Unterschied zwischen den bei-

LderleiMenschemder durchs-allenWand-el der Zeiten steht, auch-heute
bei allgemeiner Bildung wie gestern bei allgemeiner Religion.

spotsdani KonstantinBrunner.
M
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Ein vergessener Dichter.
«

ls ich den Namen des Grafen Villiers de l’Js"le Adam zuerst
hörte, that ich, was ein moderuer Deutsch-er immer thut: ich

schlug das Konversation-Lexik.on nachs. Unter V, unter l, unter A: Alles

"-umso«nst.Schließlich kiam ich- auf die Jdee, man möge diesen selt-
samen DNenschen nicht nach seinem Namen, sondern nach seinem Titel

eingereiht haben; und da schien die Lösung des Räthsels zu sein: ich
fand einen Leconte de Lisle, war erleichtert und beruhigt, daß mein

guter Brockhaus sich auch hier als zuverlässig erwies und die entlegen-
sten Ecken der Kultur- und Kunstgeschsichte mit seinem unwiderstehlichen
Licht durchleuchtete Aber ich hatte zu früh trinmphirt: der Ver-

fasser der »P0(«zmeset possies«, der »P0«emestragiques«,,der Parnas-
fsien, der kalte, korrekte Formkiinstler, der Nachfolger Hugos auf dem

Sitz der Unsterblichkeit, war und ist nicht mein De l’Jsle. Graf
Philipp Alatthias Villiers de l’Jsle Adam war dem Brockhaus noch
fremd. Anfriagen bei französischen Buchhändlern erwiesen sich als

--nut»zlos:die meisten Bücher, deren Titel mich besonders interessirten,
Waren längst vergriffen und nur zu lächerlich hohen Preisen anti-

-qnarisch zu haben, landere bei vielen Verlegern verstreut; ich sah
keine QNöglichkeit, mir ein Bild von der kiinstlerischen Individuali-
tät dieses außerordentlichen Nienschen zu machen.

Der Verlag Georg DNiiller in INiinchen darf das Verdienst für
sich in Anspruch nehmen, die erste Gesantmtansgabe Villiers ver-

anstaltet zu haben: dsie ersten Biiisnsde sind, in einer vortrefflichen
Uebersetzung von Hanns Heinz Ewers, erschienen. Ewers ist ein

Schüler Hoffmanns und Poes, erreicht aber die iiberwältigende und

t:-iiuiouische Kraft seiner Vorbilder nicht· Der echsteund rechte Thron-
erbe Hoffmanns und Poes ist Villiers de PJsle Adam selbst.
Er war der Abkömmling eines alten nnd erlanchiten Geschlechtes
Schon im Jahre 1067 finden wir den Stammviater, Rudsolph den

Schönen, Herrn von Villiers und Dormans; 1324 vermählte sich
Jean de Villiers mit JNsarie de PJsle Adam; Beider Sohn, Peter, ist
der erste Billiers de l’Jsle Adam. Sein xSohn Jean, Niarsschall
von Frankreich, fiel 1437 bei Brügge. Philipp war der erste Groß-
meister des Drdens auf Nialta Philipp August kam 1862 nach Paris,
um in den Tuilerien uralte Ansprüche seiner Familie auf den griechi-
schen Königsthron geltend zu machen; aber es ging ihm wie Saul,
der auszog, um seines Vaters Eselin zu suchen: statt des erhofsten
Königreiches fand er ein anderes: das Königreich der Kunst, in dem

er mit der ganzen Glorie des geborenen DNonarchen herrschen sollte.
Die Krone dieses Reiches hat ihm freilich die Stirn blutig gedrückt;
sie war die schmerzhafteste Dornenkrone, die je eines Akenschen Schläfe
umfangen hat. Das Leben dieses Königs war ein einziger Verzweif-
lunggkamps gegen äußere Noth und innere Vereinsamung, gegen die

fürchterliche und herzzerreiszende Einsamkeit des Genies, das seine
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Epoche wie eine lächerlich kleine Pygmäenwelt unter sich sieht, vor

dessen erstauntem und geblendetem Auge Länder und Welten offen-

daliegen, die Niemand seiner dumpf dahinträumendenMitmenschen
auch nur zu ahnen vermochte. Sein Los glich ganz dem Edgar Allan

Poes: Einsamkeit, Noth, Armuth war sein Theil. Von wenigen er--

lauchten Geistern abgesehen (nur Verlaine, Gautier, Baudelaire und

Bauville können in diesem Zusammenhang genannt werdeu), war

die französische Literatur der sechziger bis achtziger Jahre arm, platt-·
nnd im traurigsten Sinn des Wortes realistisch: das bürgerliche
Sitten- und Rührstück behserrschste die Bühne, und als Villiers im

Jahre 1870 in seiner ,,Revolte« (die erst 1896 ihre Auferstehung auf
der Bühne feiern konnte) dem pariser Publikum mit einem Problem

entgegentrat, das aus Jbsens Geist heraus geboren und trotz aller

Verschiedenheit des Stoffes doch als Prototyp des neun Jahre später
zu internationaler Berühmtheit gelangten Puppenheimes gelten darf,
wandte die Masse sich empört weg. Die Stelle in der Vorrede zur

,,R6volte«, in der Villiers sich mit seinen Kritikern auseinander--

setzt, ist für das ganze Verhsältniß seiner Kunst zu seiner Epoche
im Besonderen und zur DNenschheit im Allgemeinen so außerordent-
lich charakteristisch, daß sie hier ungekürzt folgen mag: ,.Jene Leute

sind es, die das Publikum beherrschen. Das muß ohne Bedauern

zugegeben werden· So ist es stets gewiesen, wleil diese lächelnd-en
Leute die einzigen dem ,Gesunden DNesnschenverstandt sympathischen
Apostel sind. Dieser würdige (so genannte) gesunde Atenschenverstand,
dcr in jedem Zeitalter seine DNeinung gewechselt hat, der Spielball
der Pleinung eines Landes oder einer DNode ist, ,d«ie hohen Berge
nicht liebt«, der durch seinen Spott der Entwickelung der mensch-

lichen Jntelligenz stets Fesseln aufzuerlegen wußte und der doch stets
nur dar-auf wartet, sich den Ruh-m und die Früchte der fortschreiten-
den Entwickelung anz.ueignen! Er ist die Waffe Derer, die unfähig

sind-, eigene Gedanken zu haben. Er ist nichts Anderes als ein ent-

wickelter Instinkt, der durch eine seltsame Krankheit irr-geführt wurde

und-—der nun den menschlichen Geist blind beleidigt, obwohl er den

.Weg verfolgt, den dieser Geist ihm Vorzeichnet und weist. Aber

lder menschliche Geist nimmt so wsenig Notiz Von den Sarkasmen

des gesunden Pienschenverstandes wie der Hirt von den Klagen der

Heerde, die esr an den ruhigen Ort des Todes oder des Schlaf-es
führt. DNögen also die Apostel des gesunden Pienschenperstaudes fort-—-

fahren, uns zu kritisiren!« ,

Dieser gesunde Nienschenvcrstand ist wirklich der Gegenpol des

künstlerischenSchaffens unseres Dichters. Sein großer Roman »Tri-

bulat Bonh-omet«, ist die geistreiche Verspottuug dieses platten Na-

tioiisalismus Der superkluge Doktor, der sich selbst für »den inner-

sten Gedanken des modernen Nienschen« erklärt, wir-d durch ein höchst

seltsames Erlebnisz ad absurdum geführt. Die Frau des ihm befreun-
deten Arztes Cäsar Lenoir hat sich eines Ehebruchses schuldig ge-
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macht. Lenoir stirbt ; einige Monate nach feinem Tod-e erscheint er

seiner Gattin in Gestalt eines australischesn Kanib·alen, der ihren Ge-
liebten erwürgt. Bonh·omet, der der sterbend-en Frau die letzte Hilfe
erweist, find-et auf der Negenbogenhaut ihrer Pupillen das entsetz-
liche Bild mit aller Deutlichkeit fixirt. Diese dürftige Jnhaltsangabe
weckt die Vorstellung einer spiritistischen Durchschnittsnovelle; man

muß Villiers selbst lesen, um einen Begriff von der dämonischen Kraft
seines Stils, der glänzenden Ueberslegenhseit seiner metaphsysischen
Deduktionen und seiner unhseimlichen Fähigkeit in der Hervorzaube-
rung gespenstischer Stimmungen zu empfangen. Der Dichter legt
die Grundzüge seines philosophischen Glaubensbekenntnisses der un-

glücklichen Frau Lenoir in den Mund: eine durchaus dsualistische
Metaphysik beherrscht ihn und quält seine Seele mit schmerzhafter
Süßigkeit. Eine geheimnißvolle Geisterwelt, die von dieser irdischen
Atmosphäre »durchunüberbrückbare Abgründe getrennt ist, thut sich
auf: hinter den scheinbar realen Dingen und Phänomenen lauert

ein entsetzliches und spukhaftes Etwas, dessen Anblick uns das Blut

gerinnen und unser Haar sich sträuben läßt. Aber der Dichter kennt

keine Furcht und kein Ermatten . . . Mit unaufhaltsamer und düsterer

Leidenschaft dringt er vorwärts, seine kühne Hand zerreißt einen

Vorhang nach dem anderen in dem schauerlichen Heiligthsum der Er-

kenntniß, er hat den verhiängnißvollen cMuth zu jeder Frage an die

rsäthselhsafteSphinx, die schweigend vor ihm in ewiger Dämmerung
liegt. Jhm ist, wie Bandelaire in der »Mort des Artistes« andeutet:

,,N0us userons not-re åme en de subbils complots
Ei; nous demolirons mainte lourde axsmatu1-e,
Avant de contempler la grande Creature

Dont Pinfernal desir nous remplit de sanglots.«
Auch Villiers ringt mit den gewaltigsten Stoffen und Problemen,

an die sich je ein cMensch gewagt hat, er erhebt sich mit dem Feuer
eines Jksarus, um alle Himmel zu durchqueren und den goldenen
Kranz der Erkenntniß von den Sternen hierabzureißen, aber endlich
sinkt er mit gebrochenen Flügeln und verstörtem Herzen zu Boden.

Ein titanischer Kampf wird vor uns ausgefochten: der Dichter sieht
zu seinen Füßen eine in Haß und Qual umhergetriebene Welt, das

Geschrei gemarterter, elenjder Geschöpfe, die ein-ander zerfleischen und

foltern, dringt zu ihm empor, tolle und groteske Fratzen irren in

einem entfesselten Reigen an ihm vorbei, aber er sucht mit vierzweifelter
Leidenschaft eine letzte Hoffnung, eine letzte Liebe, eine letzte Güte

hinter «den Dingen, er baut eine blühende Welt seliger Träume und

himmlischen Entzückens über Iall dem1nächtlichen Grauen auf, er spannt
über die dunklen Leiden und die angstvollen Zuckungen unseres hin-
fälligen Geschlechtes einen leuchtenden Regenbogen. Doch plötzlich
ist wieder Nacht, die Formen und Farben zerfließen und erbleichen
und wir strecken in fürchterlicher Dunkelheit die Hände aus, während
uns grinsensde Gespenster auf allen Seiten umgeben.
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Aur den Größten unter den Großen ward vergönnt, aus den

Erscheinungen, die vor Aller Augen liegen und zunächst durchaus
snichts Furchtbares oder Uebernatürliches haben, das metaphysische
Entsetzen langsam, langsam und unwiderstehlich hervorsteigen zu lassen·

Einzelne Gedichte Poes, ein paar onellen (vielleicht der »Schwarze
Kater« und »Das verräthserische jjherz«), einzelne Stellen aus den

Erzählungen Hoffmanns wären hier zu nennen; außer ihnen noch
die Werke der Droste, bei dser sich das Gefühl des übernatürlichen
lGrauens mit bezwingender Gewalt ausprägt. Wir sind hier an dsen

letzten Gründen der Dinge; das met-aph-ysische Grauen bildet dsen

Gegenpol zu idem verzückten, alle Jndividuationen aufhebenden
Schauen des 921ystikers, ses verhält sich zu diesem gewissermaßen
wie sdsie Schwiarze zur Weißen Alagia der QNystiker dringt in die

vierborgensten Winkel alles Seins und Erlebens, um sich endlich mit

Gott vereint zu finden, der Geisterseher erblickt an dieser letzten dunklen

Grenze statt der beseligenden Einheit eine fürchterliche Zweiheit,
einen grauenvollen Gegensatz zwischen den beiden Grundprinzipien
der Existenz, zwischen Gott und dem Teufel; während er schon Gottes

Nähe ahnt und fühlt, grinst ihm plötzlich eine verzerrte Teufels-
fratze entgegen-

Dieses metaphysische Grauen haben wenige Geister tiefer und

eindringlicher empfunden als Villiers Während er uns die bunten

Wege eines höchstbewegten und- farbenprächtigen Lebens führt, taucht
es plötzlich auf: zwsischen die rauschend-en Seid-enroben und dsie flim-
mernden Lichter des »Letzten Festes« schiebt sich die finstere Gestalt dses

furchtbaren, bleichen Hesnkers ; sdsenjungen blühenden Herzog von Port-
lsand packt eslmit unwiderstehlicher Gewalt, ein düsteres unheimliches
Schicksal ; über dser Gestalt des Doktor Le Pommerais, der aus dsem

Schasfot erproben will, ob feine Gehirnnerven nach der Exekution
noch zu funktioniren vermögen, liegt es wie ein blutiger Schleier-;
an den junge-n Marineofsizier, der in der Hiafenschänkedas hübsche

Kreolemnädchen im verschwiegenen Gemach liebkost und, von Wein

und Liebe übermüdet, einen traumlosen Schlaf s» läst, kriecht es heran
inGestalt der grausigen Pythonschlange Und es ist überall,das Grauen,
kein Schloß, kein Riegel sperrt es aus; es behserrscht diie Welt und

klingt wie ein verhaltener Unterton durch alle Stimmen des bunten

und bewegten Lebens.

Aber das Genie von Villiers ist zu allumsassend, als daß man

es nur von diesem Gesichtspunkt aus betrachten dürfte: Wenn wir

das Metaphysische als eine bewegende Kraft seiner künstlerischen Per-

sönlichkeit erkannten, so dürfen wsir darüber nicht vergessen, daß das

Physische, die dunkle und glänzende, heitere und« traurige Fülle der

rein natürlichen Erscheinungen, ihm eben so vertraut ist· Die »Grau-

samen Geschichten«und die »Geschichtenvom Jenseits« können in ihrer
prachtvollen Lebendigkeit, ihrer gesättigten Kraft und überlegenen

Heiterkeit nur mit Valzacs unsterblicher Komoedie verglichen wer-
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den: während sich in ihr das Bild der Welt in unendlicher Fülle
aufthsut und eine Schaar von mehr als zweitausend Personen chaotisch
an uns vorüberwirbelt, greift Villiers mit kühner Hand ins Leben,
hebt einzelne Figuren aus dem Wirrwarr heraus und rückt sie in

das Licht der Sonne: aber in jeder ist die ganze Summe unserer
Existenz enthalten, jede stellt einen wundervollen Mikroskosmos dar,
Geschicke, die, rein äußerlich gesehen, fast nichts bedeuten, werden uns

zum Symbol alles menschlichen Seins und Viestrebens und alle ge-

heimen Quellen und Brunnen riauschen vor unseren Ohren. Wenn

ein Vergleich zwischen Vialzac und Villiers gestattet ist, so darf man

sagen: Balzacs Kunst gleicht einem gewaltigen Strom, der den Ozean

sucht und auf dessen Fluthen wir Menschen rastlos und unaufhaltsam
dahsintreiben. Hier ist die höchste kosmische Fülle, die jemals erreicht
wiorden ist: aus den kTiefen klingt es hervor, wie ein gewaltiges
Brausen, wirre Schreie erfüllen die Luft und der Strom wälzt seine
«Wogen weiter, weiter. Jn Villiers’ Kunst fehlt diese ungeheure Ein-

heit, er ist, ähnlich wie M«aup-assant, dem Leben gegenüber mehr
Eklektiker: seine Technik gleicht einem Scheinwerfer, der auf einzelne
Stellen des grenzenlosen dunklen Blachfeldses dieser Welt seine
Strahlen wirft, plötzlich, unwiderstehlich, mit schreckhafter Gewalt.

Villiers ist, ganz wie Nietzsche, ein überzeugter und leidenschaft-
licher Gegner der »modernen Jdeen«; er haßt dsen »gesunden Men-

schenverstand-N hsaßt den »Fortschritt«, dieses verbrauchte Schlagwort
aller ,thörichten und schwachen Geister, haßt den dumpfen und sklavi-
schen Nützlichkeitgeist, das Vildungphilisterthum und die sich bis an

die letzten Probleme heranwagende Pseudowissenschaft mit dser ganzen

Inbrunst eines tiefen und metaphiysisch gerichteten Geistes. So nehmen
scharfe Satiren einen breiten Raum in seinem Werk ein ; Wissen-

schaft, Politik, Gesellschaftleben: er schont nichts; und so biieten seine
unter metaphysischen Zeichen steh-enden Novellen zugleich kulturge-
schichtliche Skizzen von ganz besonderem Reiz. Auch das moderne Ge-«

schäftsleben, das den stillsten Winkel mit Lärm und Geschrei erfüllt,
empfängt feine Abfertigung: in den Skizzen »Der Himmel als Re-

klameraum« und »Die Liebe zum Aatürlichen.« Ein tiefer und leiden-

schxaftlicherPessimismus spricht aus diesen Dichtungen; ein Ekel vor

der llügnerischenKultur, die uns verwirrt und verdirbt. Aber Billiers

ist von der unkritischen Aaturfchwiärmerei Rousseaus weit entfernt ;

Daphnis und Chloe sind bei ihm ein paar höchst spöttische junge
Nienschenkinden die überall in der Natur dsie Entstellungen und Fäl-

schungen der modernen Kultur bemerken und belächeln und die schließ-

lich zu dem Entschluß kommen »der allgemeinen Bewegung zu folgen,
zu leben wie die Anderen, sich also etwa ganz der Politik zu widmen,
was viel einbringt-« »Was gehört denn heute dazu,« meint Chloe,

»um die Majorität der Wähler für sich zu gewinnen und das Niandat

eines Abgeordneten zu erreichen? Vor allen Dingen darf man kein

gutes Buch geschrieben haben oder planen; dann darf man kein Talent

80
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haben, einerlei, zu welch-er Kunst ; man muß thun," als verachte man

alle Schöpfungen der Intelligenz und darf nur in protegirendem
Ton, mit zerstreutem, gleichgiltigen Lächeln von solchen Dingen reden.

Man muß verstehen, selbst nach jeder Richtung hin den Eindruck einer

gesunden Mittelmäßigkeit zu mach-en; man muß wohlgemuth mit den

zweihundert Kollegen täglich die Zeit totzuschclagen wissen, entweder

auf Kommando seine Stimme abgeben oder den Nach-bar davon über-

zeugen, daß man in einer Gesellschaft von traurigen Schwätzern sitzt,
die mit sehr wenigen Ausnahme-n eben so parteiisch wie bestechlich
sind; abends kaut man dann an seinem Zahnstocher herum, läßt das

IAuge flüchtig über die Menge gleiten und murmelt: ,Vah! Das wird

sich sichon machen las sen! Alles wird gemacht!’« Hält man hiermit noch
die Geständnisse zusammen, die in den »Veiden Augureu« der Direktor
der großen Zeitung dem vermeintlich-en Literaturkandidaten macht und

ldsie in der esoterischien Weisheit gipfeln, daß man ein vollendeter

Schafskopf sein müsse, um literarischen Erfolg zu haben, so wird uns

völlig klar geworden sein, mit welcher Verachtung Villiers Politik,
Zeitungwesen, Industrie, alle »modernen Errungenschaften« behandelt.

Aber während dieser groß-eDichter die Oberfläche der Erde mit

dem eisernen Besen seiner Satire reinfegt, dringt er tief in den ge-

heimnißvsollen Grund aller Dinge ein; die großen Probleme der

menschlichen Seele öffnen sich vor ihm und hier ist nichts Literatur,
sondern Alles ist Lebe-n. Das Leb-en selbst rauscht an uns vorbei und

der Dichter wirft die goldenen Strahlen seiner reisen Kunst über
alles Menschliche, allzu Menschliche: die erhabene Narrheit der Liebe,
die bizarresn Umkehrungen der natürlich-en Jnstinkte, die Philosophie
der großen Welt und der Eourtisanen, das heimliche Leiden des ein-

samen Künstlers, die groteske Wohlanständigkeit dser kleinen Beur-

geoisie, »die Seligkeit der phantastischen Träume eines weltabge-
schiiedenen Sonderlings, das Leben und Treiben auf den Ehamps-
Elysåes, auf denen die verschiedenen Herrschaftsysteme Frankreichs
in xsschneller Folge dsahinrolle«n,während die Stimme des alten hilf-
losen QNannes jahraus, jahrein in müder Eintönigkeit bittet: »Habt
Nkitleid mit einem arme-n Blinden!« Hier ist eine Fülle der Gesichte,
die berauscht und betäubt, und zugleich ein document humain von er-

sschütternidemAa-chdruck. Jn einzelnen Erzählungen zittert die qual-
volle Noth nach, die der Dichter selbst bis in die letzten Winkel hin-
ein kennen gelernt hat; ich denke an den »Auserw-ählten der Träume,«

diese ergreifende Geschichte des armen Dichters, der von dem sterben-
den Geizhals zum Erben seiner Schätze eingesetzt wird, weil er als

Einziger die Träume des einsamen Mannes nachgefühlt hat. Dann

die Töchter QNiltons; ein erschütternder Weihgesang auf den einsam
hungernden blinden Dichter, der, von den Seinen verspottet und ge-

schmäht, sich aus der Tiefe seines Elends zu dem unsterblichen Hhmnus
auf sdas Licht emporringt. Ueber dieser knapspen Skizze liegt die höchste
Weihe unpathetisscher Erhabenheit. Und das Leben, mit seiner öden,
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strostlosen Alsonotonie, thut sich«uns auf, in der ergreifenden Skizze
»Zum Verwechseln ähnlich«, in der die Paralelle zwischen dem Leichen-
schauhaus und der Börse mit einer bis in die kleinsten Einzelheiten
gehenden Treue durch-geführt wird. Die wörtlichieWiederholung der

Ortsbeschreibung ist ein Virtuosenstück ersten Nanges unds dabei von

homerisscherEins-alt.- Diese knappe, nur wenige Seiten umfassendse
Skizze gehört zu den erschütterndsten Ausbrüchen der Verzweiflung
und des Ekels, zu den stärksten Miniaturbildern des Lebens, die uns

die Weltliteratur geschenkt hat.
Und nun erst das »wunderlich«steBuch der Bücher«: Die Liebe!

Sie sglitzert und leuchtet in sprühend-en Farben, sie wsirft die dunkel-

sten Schatten über diese Blätter. Da ist die schauervoll geheime Ge-

schichte der Liebende-n, die auch im Tod-e Eins sind: die Gräsin Vera

wird durch den Alles bezwingendsen Glauben ihres Gatten aus dem

Grab hervorgeruer und lebt mit ihm und schmiegt sich selig in seine
Arme, bis der graue Tag diesem hiimmlichen Aachtzauber cin Ende

machst. Da ist das Schicksal des Dichters, der, von seiner Geliebten

verlassen, mit lächelnden Lippen in den Tod geh-t, nachdem er zuvor

spöttisch und überlegen über die psychische Struktur des Künstlers

aus erotisschejm Gebiet phsilosophiirt hat: eine wundervolle Abferti-
gung dies Gemeinpliatzes von der Kälte und Empfindunglosigkeit des

Künstlers. Und dann die seltsamen Eocotten-Raisonnements, die an

graziös er Feinheit die HietärengesprächeLukisans weit hinter sich lass en:

»1Maryelle« und die »Pensionfreundinnen«; allerliebste Skizzen,
hinter deren lässiger Anmuth sich der tiefste Sinn birgt. Besonders
wirken dsie »J-räulein von Vienfilåtre«, zwei sehr harmlose Geschöpfe,
dsie ihr Gewerbe optima fide zur Ehre und zur Ernährung ihrer alten

Eltern betreiben und einen Nückfall in die »Liebe« als eine Pflicht-
vergessenheit sschilimmster Art empfinden· Aber plötzlich taucht dann

die Liebe wieder auf und breitet in »Paul und- Virginie«, dieser be-

zaubern-den Kinderisdsylle, ihire rosenfarbigen Flügel über uns. Aber

auch die reizvolle Karikatur der Erotik fehlt nicht: die »Erle-sene
Liebe« ist eine entzückend-eSatire auf den saft- und kraftlosen Plato-

nismus, womit überspsannte Geister die lebendige Neigung zu fälschen

geneigt sinds; es gehört zu den lustigsten Skizzen der Weltliteratur,
wie Friederike und Benedikt, statt in zärtlicher Umarmung, betend-

auf dem Vialkon überrascht werden. Daran schließensich psychopathische
Studien: die »Unverstandene« (eine masochiistische Weltdame) unds

»Sylvabel«, die ungefähr der selben Gattung angehört; hier ist aber

alles Pathologische mit so feiner Anmuth und graziöser Lässigkeit

behandelt, daß keinen Augenblick lang uns die Atmosphäre der Klinik

und des Krsankenzimmers umdunstet.
Daneben fesseln dann wieder klein-e reizvolle Anekdoten, wie dser

»Scharfsinn der Aspsasia«, die, um den Alkibiades unsterblich zu

machen, seinem Hunde den Schwanz abschneidet, in der richtigen Er-

kenntniß, dasz eine kleine Läscherlichikeitmehr Ruhm erwirken werde
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als alle Großthaten und Heldenstückeder Geschichte Dann das »Schönste

Mittagessen«; hsier übertrumpft ein Feinschimecker den anderen in

dem Bestreben, das schönsteDiner zu geben, ganz einfach dadurch,
daß er das Gastmahl seines Rivalen unverändert wiederholt und für

jeden Gast ein Zwanzigfrancsstück unter der Serviette hinzufügt. Un-

endliche Schwermuth geht von der kleinen Skizze »Kirchhofsblumen«
aus: es«sind die Blumen der Kirch-böse,dsie von den Händ-lau geraubt
und den juszngen Midchsen zum Schmuck angeboten werden.

Man darf sich der deutschen Ausgabe freuen. Hier sinds »des
livres divins, Ijvres royaux«, nach dem Grußwort Verlaines. Er, der es

wohl wissen mußte, hat Villiers zu den »poetes maudits« gerechnet, zu

den unseligen Dichtern, die das Kainszeichen ihrer gewaltigen Kunst

auf der Stirn tragen. Aber dem Fluch der Hsölle fehlt der Segen
des Himmels nicht: und Villiers selbst hat geahnt, daß ihm nach der

qualvollen Enge einer gedrückten und verwirrten Existenz die ge-

weihte Nuhie der seligen Geister beschieden sein werde-

S-chlachtensee. HerbsertStegemann

Glaube.

Wannenluftund Blumendust durchzogen das Pfarrhaus. Im

Studirzimmer standen und lagen auf Schreibtisch, Bücherschran-
ken, Tischen, selbst auf der Erde, Vlumensträuße von ländlicher Bunt-

heit· Sie galten demfünfundzwanzigjährigen Iubiläum, das der

im ganzen Dorf beliebte Seelsorger heute gefeiert hatte-
Die Vesucher und Gratulanten waren gegangen. Nur des Pfar-

rers Messe hatte gezögert. Nach längerem Schweigen und Brüten

hob er jetzt endlich den Kopf mit einem Ausdruck der Entschlossen-
heit. »Ich muß Dir noch Etwas sagen, Onkel«

Der alte Pfarrer nickte und sah theilnehmend auf das erregte

Gesicht des Studenten, der ihm gegenübersaß
»Ich glaube, ich weiß schon, was Du mir anvertrauen willst-

Du meinst, nicht Geistlicher werden zu können, gelt?«

»Ia. Woher weißt Du ?«

»Ich merkte Dir an, daß Du mit einem schweren Entschluß
kämpftest· Und was konnte Das sonst sein? Es fällt Dir doch schwer,
nehme ich an.«
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»Nicht eigentlich die That«, erwiderte der junge Mann zögernd,

»ich habe «sie lange überdacht. Doch Dir, dem Ueber-zeugten, den

ich enttäuschen muß, mein Schwanken zu gestehen, fiel mir schwer.«

»Ja, es ist Manches auch leichter gethan als gesagt«, brummte

der Alte vor sich hin und begann, in dsem kleinen Zimmer auf- und

abzugehen. »Was ist der Grund?« fragte er, nach einer Weile, vor

dem Jungen stehen bleibend.

»Ich habe den Glauben verloren.«

»Also keine Weibergeschichten?«

»Nein·« ;

»Hast Du schon darüber nachigedachih was Du werd-en willst?«

»Noch nicht. Jch fühle nur, daß ich ins Leben hinaus muß,
weiter lernen, forschen. . . .«

»Statt Anderen zu helfen, brauchst Du also ihre Hilfe. Und

was giebst Du ihnen dafür?«
»Das weiß ich noch nicht. Zuerst muß ich an mich selbst denken;

denn nur ein innerlich Vefriedigter kann Etwas leisten.«

»Da willst Du zuerst die Zufriedenheit und dann das Leisten?
Bequemer wärs freilich als umgekehrt: erst eine Leistung, die Einen

dann befriedigt.«

»Du mißverstehst mich. Zur Arbeit muß ich aus mir selbst die
beste Kraft schöpfen. Wie könnte ich als Geistlicher taugen, wenn

mir der Glaube fehlt?«

»Das kommt nur auf Deine Stärke an. Sage mir nichts!« Un-

geduldig wehrte der Pfarrer dem erregt Auffahrenden die Rede. »Ich
kenne Deine Einwande. Hab’ sie mir alle selber gemacht, ehe» .«
Wieder ging er, mit sich kämpfend, auf und ab. »Höre, Leo,« sagte
er dann, ohne den Neffen anzusehen, »Du sollst wissen, was Keiner

wissen durfte· DNöglich, daß es Dir nützen kann: mir ists, in meiner

Jugend, wie Dir gegangen.«

»Dir auch? Dann mußt Du mich ja verstehen. Aber Du hast
wieder zurückgefunden, bist im Glauben stark geworden.«
»'Wer sagt Dir Das?« unterbrach ihn der alte Mann ruhig.

9Nußte ich denn Das verlassen und verschmähen und- Andere zu lehren

aufgeben, was ich verlor und nicht mehr fand? Jch habe erkennen ge-

lernt, daß es etwas Großes, Herrliches ist um den Glauben. Daß ich

mehr Gutes thun und mehr Glück in meine kleine Welt bringen kann,
wenn ich ihn zu verbreiten such-e, als mit aller Weisheit der Erde.

Und Das war der Glaube, der mich stark gemacht hat«
»Onkel!« Empört, entsetzt starrte der junge Mann ihn an. »Wie

konntest Du? Dann war ja Dein ganzes Leben eine eine Sünde

gegen die heilige Wahrheit.«
»Eine ,Lüge«,hattest Du wohl sagen wollen? Frage meine Pfarr-

kinder; sie werden anders von meinem Leben sprechen. Die ,Sünd-e·,

was man so darunter versteht, brauchte mich nicht mehr abzuschrecken.
Und was ist denn Deine ,heilige Wahrheit«? Jedem nur Das, woran
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er glaubt. Darum ist so ein ,wahrer Heiliger· (wie Du mich heute
nennen hörtest), der das Glauben lehrt, stets weiser nnd mächtiger als
alle Anderen . . .

Siehst Du, damals, als es mir ging wie Dir (ich stand knapp
vor der Vriesterweihe), hatte ich Keinen, der für mich- sorgte. Mußte
mir über meine Zukunft klar werden, ehe ich den eingeschlagenen Weg
verließ. Auf einem langen Spazirgiang habe ich nochmals meine Lage
überdacht. Meinem Gewissen nach» hätte ich gar nicht schwanken
dürfen; nicht? Hätte mir sagen müssen: Dir ist nur leere Form,
was Du hörst, siehst, nachsprichst und später lehren sollst, darum mußt
du den Vriesterberuf aufgeben. Aber was dann? Da stand dsie Noth.
'Mein Bruder, der Einzige, auf den ich rechnen konnte, hat, mühsam
genug, seine Familie durchgebracht und für dsie Mutter gesorgt. Jch
war immer Freischüler gewesen. Das Letzte, was der Vater noch
für mich erreicht hatte, ehe er starb. Was sollte ich- thun? Hand-
werker werden, Bauernknecht? Wäre schade um meinen Kopf gæ
wesen, der mehr taugte als der Körper. Also: studiren und nebenbei

meinen Lebensunterhalt erwerben. Die Zahl der Hungernden ver-

mehren, statt, wie ich geträumt hatte, ein Gebender zu werden.

Meine Neigungen und Talente habe ich bedacht. Da waren keine

mich leitenden. Ganz wie bei lDir. Ein gutes Gedächitniß Und- reden

konnte ich-,daß meine Kameraden immer voll Verwunderung und- Neid

waren. Advokat werden: Das wäre gegangen. Wenn ich bis dahin
nicht verhungerte. Unter Umständen heißt es auchl da, Menschen,
Thaten, Ueberzeugungen vertretend, die mich·durchaus nichit überzeugen.
Warum konnte ich denn nicht eben so Vertreter einer höheren Machst
bleiben, die für mich nicht existirte?«
»Und einen Glauben heuchieln, den Du nich-t. hattest? Nein,

tausendmal lieber im Elend zu Grunde gehen!«

»Das sind die großen Worte, die doch nur zu kleinen Thaten
führen. Lieber Junge, Du wirst im Leben und Beruf noch oft genug

kWahrheit und Aufrichtigkeit im Vorzimmer lassen ; und Dein Ge-

wissen wird es sogar billigen müssen. Die nackte Wahrheit kann

gegen die Moral verstoßen, wie jede andere Nacktheit, der man Das

nachgesagt. Welschi ödes Jsammerthal wäre die Erdse ohne die Lüge!

Auf dem Rückweg bin ich damals dann noch in eine Kirch-e eingetreten.
Sie war leer und hat mir nichts gesagt. Gar nich-ts. Nach einer

Weile ist eine alte Bäuerin gekommen. Kein stumpfsinniges Gesicht,
wie ich es so oft treffen muß; ein unglückliches, vserzweifeltes Auch
sonst hat sie verzweifelt ausgesehen. Vor einem Seitenaltar hat sie
sich auf die kKnie geworfen. Lange ist sie unbeweglich geblieben.
Jch glaubte schon, sie sei eingeschlafen. Aber dann ist sie ausgestanden
und ich sah wieder ihr Gesicht. Die Veränderung hat mir zu denken

gegeben. Jn dem Augenblick hat die Alte nichts mehr von ihrem
Elend gewußt. Sie war überhaupt nicht auf der für sie armsäligen
Erde. Du weißt, wie ich sonst über Weltentrücktheit denke. .St-elle die
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Füße auf die Erde und bleibe ihr treu«": ist mein Wort. Aber dies-er-
Frau konnte man nicht besser helfen als dadurch, daß man ihr die

.Welt nahm. Und mancher jungen auch, sage ichs heute.
Die Kirche ist wie ein Automat. Giebt nur Dem, der Etwas hin-

einbringt. Der nöthige Pfennig ist der Glaube. Jch hatte ihn nicht.
lAber wenn ich IHerr des Automaten wurde, dann konnte ich mit

dafür sorgen, daß Jedem, der da kommt, reichlich das Seine wird.

-War Das nicht besserer Reischthum, ein schönerer Lebenszweck, als

die Welt einem armen Ntittelmaß-Studenten sonst zu bieten vermag?
Mein Entschluß war fertig. Und ich habe ihn nicht nur meiner Noth
gedankt. Das IWeib, diese einzige Klippe, an der auch starker Mannes-

wille leicht scheitert, hoffte ich, meiner Aaturanlage nach-, entbehren
zu können. Und dann mußte ich schweigen lernen. Schweigen von

mir selbst. So bin ichsüber michi hinausgewachsen. ,Und wenn Jhr
Euch nur selbst vertraut, vertrauen Euchs die ander-en Seelen.««

,,Du hasts nie bereut? Oder hast Du den Glauben wenigstens
wiederzufinden gehofft?«

»Nie und nein.«

»Aber wie konnte Dich befriedigen, zu lehren, wovon Du nicht
überzeugt bist?«
»Warum nicht? Es giebt keinen stärkeren lHalt als die Religion,

mit ihrer unkontrolirbaren Gerechtigkeit von Lohn und Strafe im

Jenseits, kein echteres Glück als den Glauben. Die Ueberzeugung
hatte ich und für die bin ich eingetreten. Dsas ist ja Eure Thorheit,
daß Ihr, was erworbenes Endziel sein sollte, dsie innere Befriedi-
gung, im Voraus haben wollt. lDen Weg dahin scheut Ihr. Den. -.

Glauben hat Keiner, daß mian auch ein Ziel erreichen kann, das nicht
vor Augen steht.«
»Wenn Du den Menschen helfen wolltest, gab es doch noch

andere Wege. Hat es Dich denn nicht gelockt, Wissen unds Erkennt-

nisz im Volk zu verbreiten? Einengende Niauern niederzureißen?«

»Kindern Waffen in die Hand- zu geben? Nein. Die ,einengenden
Mauern« niederreißen? Und später wahrscheinlich entdecken, daß da-

durch nur der Ausblick auf eine weite öde Fläche gewonnen wurde?

Daß der Kopf zu unklar, das Auge zu trüb ist, um richtig in die

Ferne sehen zu können? Während früher die cMauern ein kleines

Vesitzthum umschlossen hatten. Altes Gerümpel vielleicht. Dennoch
ein Heim, das die Unzufriesdsenheit noch nicht zerrissen hatte.
Persönlich hat mir Lernen und Lesen sogar mehr bedeutet, als

Dir vorstellen kannst, der Du schon mit diesen Dingen aufge-
wachsen bist. Jedes Buch war ein stolz erobertes Neugebiet Dennoch:
versuche es nur einmal, mit allem Wissen, einem Sterbenden zu
helfen, einen Schuldigen zu bessern, einem Verzweifelnden die Hoff-
nung aufzuthun, einem geistig Armen den Begriff von Schönheit und

Erbauung zu geben. Einer vserzweifelten Frau erklärte ich einmal,
sie sei von Gott ausersehen, Anderen ein Beispiel gläubiger Ergebung
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zu werden. Jhr letzter Sohn war als Opfer seines Lebenswandels ge-

storben, ein anderer im Duell gefallen. Mann und Tochter ertranken

bei einer muthwilligen Segelfahrt. Alles kam, zur Läuterung ihrer
Seele, von ,Gottes Handß als Prüfung. Was hätte ihr die Auf-
klärung geholfen? Wie eine Krone hat sie ihr Leid getragen und

ist Vielen ein Beispiel gewesen. Alles wanket, wo der Glaube fehlt.«
Der Junge lächelte. Auch diese Freude an Citaten kennzeichnete

den nicht von Hause aus an Bildung Gewöhnten.

»Diesen ,Glauben· muß doch erst Dein Wort, das aus gläubi-

gem Verftehen kommt, beseelen, wenn Du ihm genügen willst. Sonst
ist es, verzeih, Onkel, sonst ists Schauspielerthum.«
»Und willst Du von Dem gering denken? Wenn von der Bühne

Dichterworte auf Dich wirken, wirst Du Den, der sie sprichst, wohl nicht
einen Lügner nennen. Eher: einen Priester der Kunst. Und ist es

wirklich so, kann er Dich- eben so an einen Schurken glauben lassen
wie an die edelsten Empfindungen, die seinem Inneren vielleicht ganz

fremd sind. Mein Leben hat ununterbrochen der selben Darstellung ge-

dient: ein Diener Gottes zu sein. Und ich bin stolz darauf. Jch konnte

die Wirkungen meines Wortes beobachten, habe in den Gesichtern
und Seelen der Menschen gelesen, zu denen ich sprach, und nur daran

gedacht, was sie brauch-ten und ersehnten. Ein Ueberlegender mit

starkem Wollen kann mehr Macht über die Gemüther bekommen

als Einer, der auch für seine Worte und Thaten immer die Billigung
eines shöheren sucht.«

»Wie gefährlich kann solch-e Alacht werden!«

»Ja. Wenn sie nicht in der rechten Weise gebraucht wird. Bei

einem Abtrünnigen, zum Beispiel, der niederreißt, was Andere auf-
bauten. Jch bin der Diener eines Herrn, der für mich ein bloßer
Name ist. Aber wenn er über uns wäre, müßte er zufriedener sein
mit mir, der ihn nur im Munde führt, als mit Vielen, die ihn im

Herzen tragen. Glaube mir, es gewährt einige Befriedigung, Denen,
die kommen, das Beste schenkenzu können: Trost und Hoffnung Und

selbst das Schönste zu gewinnen: Vertrauen.

Mein Lebensgeheimniß habe ich Dir entschleiert. Vielleicht stärkt
es Dich, auf Deinem Weg zu bleiben, — auch ohne Führer.«

Der Junge stöhnte. »Ich kann nich-t. Nur das Bild, das ich
von Dir hatte, hast Du mir zerstört. Lebe wohl.« «

Der alte Pfarrer stand am Fenster-, ließ seinen Blick dem Neffen
folgen und besann, wie seltsam es sei, daß der einzige Mensch, der

ihm nicht mehr vertraute, gerade Der sein mußte, dem er die Wahrheit
gesagt hatte.
Wien· HeleneMigerka

lS
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Balkanwirrniß.’)

WieKoalition der Mächte hat uns auf dem Berliner Kongreß nicht
nur verhindert, eine wirkliche Entschädigung für die gebrachten

Opfer zu erhalten, sondern sie hat sogar noch den Plan der Kompen-

sationen für die slavischen Völker aus dem Balkan beschnitten, den sel-
ben Plan, mit dem die diplomatische Konserenz in Konstantinopel

1876, also vor dem Krieg, einverstanden war.

Das Bulgarien des Friedens von San Stesano, das vom Meer

bis ans Nieer reichte, wurde in drei Stücke gespalten. Ein Theil wurde

ganz der Türkei zurückgegeben, der andere bildete ein autonomes Ge-

biet, das unterdem Ramen Ostrumelien unter der Oberhoheit des

Sultans blieb, und nur der dritte Theil wurde als Fürstenthum Bill-

garien, freilich auch delm Ssultan unterthan, anerkannt. Zwischen die

zwei Theile des einen serbischen Stammes, zwischen Serbien und

Montemng wurde der Sandschak Rowibazar als Keil geschoben und

Oesterreich das Recht gegeben, dort Garnisonen zu halten. Und das

selbe Oesterreich erhielt »zur Wiederherstellung des Gleichgewichts«
den Auftrag, zwei Provinzen zu besetzen: Bosnien und Herzegowina.
Roch mehr: Spizza ging an Oesterreich über; sowohl die See-. als die

sanitäre Volizeiaufsicht in lAntivari und längs der ganzen montenegri-
nischen Küste wurden Oesterreich-Ungarn überlassen; das unabhängige

Montenegro verpflichtete sich, das in Dalmatien geltende Seerecht ein-

zuführen, der montenegrinische Handel wurde dem Schutz der öster-

reichisch-ungarischen Konsuln unterstellt. Diese Mißachtung nationaler

Schicksale und Strömungen hatte die Wirkung, die man von-ihr er-

wartet hat. Serbien fühlte sich im Rorden von dem eisernen Ring
der österreichischenBesitzungen umklammert, die es von der See ab-

schnitten. Jn seinem politischen Bewußtsein schwoll das bittere Ge-

fühl an, einsam, von Rußland verlassen zu sein. Machtlos, gegen

Oesterreich anzukämpfen, gerieth es zeitweilig unter dessen wirthschaft-

lichen und politischen Einfluß. Der Möglichkeit beraubt, seine unvor-

theilhafte geographische Lage auf Kosten der von Oesterreich gewalt-

sam an sich gerissenen Territorien zu verbessern, wandte es sich, weil

es mußte, nach dem Süden hin, indem es den Blick über Altserbien
in das Wardarthal und weiter nach Saloniki richtete. Hier stieß es

natürlichmit der bulgarischen Propaganda zusammen. Der Kampf
beider slavischen Völker war eine unvermeidliche Folge der Lage, die

unsere Diplomatie in Berlin nicht abzuwenden vermochte. Einer ihrer
ärgsten Fehler war das übermäßige Streben nach Befriedigung der

.Eigenliebe: sie nahm Rumänien den Theil Bessarabiens, der uns bis

jk) Ein paar Stückchen aus dem lesenswerthen Buch »Ruß.land
als Großmacht« (vom Fürsten Trubetzkoi), das eine wichtige Zeitspanne

russischer Geschichte umfaßt; die Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart
giebt es heraus· Vergiß nich-t, deutscher Leser, daß ein Russe -es!-sch"rieib!



96 Die Zukunft.

zum Pariser Frieden gehört hatte, und gab ihm dafür die,Dobrud-
scha. Durch diesen Akt stießen wir von uns ein Land zurück, mit

dem uns früher so viele von Rußland erwiesene Wohlthaten verban-

den und dessen Truppen noch soeben muthig in einer Reihe mit un-

seren gekämpft hatten. Für den Dreibund wurde ein neuer Verbüns

deter geschaffen, wir aber versperrten unseren Truppen den Zutritt
in die europäische Türkei-

Der selbe Stempel der Unfähigkeit kennzeichnet die Aktionen der

russischen Diplomatie auch nach dem Berliner Kongreß. Die ,,eigen-
willige« Einverleibung Ostrumeliens in Bulgarien, die ja einen Theil
des Friedenspaktes von San Sstefano verwirklichte, rief unseren Pro-

test hervor und führte zur Entfernung Alexanders von Vattenberg
aus Sofia. Die russischeanenerale, die das junge Fürstenthum be-

vormundeten, erreichten, daß die soeben von uns befreiten Bulgaren
darüber nachzudenken anfingen, wie sie sich von ihren Wohlthätern
befreien könnten. Endlich vollzog sich der langjährige Bruch der Ve-

ziehungen zwischen Rußland und dem Fürstenthum.

England übernahm die Rolle Rußlands und begünstigte die Sla-

ven. Jn diese Zeit fällt ein interessantes Schreiben des Englischen
Votschafters in Petersburg, Sir Robert Morier, an seinen Kollegen
in Konstantinopel, Sir William White; am siebenundzwanzigsten De-

zember 1885 schrieb Morier: »Die Thatsache ignoriren (wie es in

England von jeder offiziellen und nichtoffiziellen Person, von jeder
Zeitung und jedem Verein geschieht), daß die Vulgaren und die ande-

ren Valkanvölker ihre Unabhängigkeit von der Türkei dem Blut und

dem-Geld Rußlands verdanken, ist der Gipfel dser Ungerechtigkeit und

von meinem Standpunkt aus zugleich auch dumm. -Was kann daraus

Gutes entstehen, daß man sich weigert, den Thatsachen ins Gesicht zu

sehen? Vor dem Wort Panflavismus allein, wie manche Leute thun,
in Hysterie zu gerathen, scheint mir der höchsteWahnsinn· Der Pan-

slavismus ist eine Macht und kann, wie jede andere Macht, nützen
oder schaden. Wird er im großen Kapf ums Dasein Stand halten?
Oder wird er von dem Germanismus niedergedrücktwerden? Fordert
unser Interesse, daß er seine Kraft in Europa entfaltet oder« daß
er seine Kraft Ein Asien entwickelt? Das sind die Fragen, die mich inter-

essiren und die ich mir zu beantworten suche; oder ich will mich we-

nigstens überzeugen, wie weit sie zu ergründen sind. Weil nur Sie

mir richtigen Aufschluß gewähren können, möchte ich gern mit Jhnen
darüber ausführlich sprechen. Mit Ihnen theile ichden Glauben:

Für uns ist es sehr gut, daß die idiotischen russischen Bureaukraten,
die auf dem Valkan das Blut von Hunderttausenden unschuldiger
Bauern vergossen, in dem Volk, das sie mit diesem Blut befreiten,
den bittersten Haß erzeugt haben· Wenn es Jhnen möglich ist, aus

diesen Völkern eine Varriere zu machen, unabhängige Staaten zu

schaffen, die den Kranken Mann in Konstantinopel vor dem Rasen
der Stürme aus dem Norden schützen, so thun Sie es um Gottes
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willen. Wenn sich diese Möglichkeit Jhnen in der natürlichen Ent-

wickelung der Angelegenheiten von selbst ergiebt, wozu Sie als Ver-

treter einer der großen europäischen Signatarmächte und nicht als

Vertreter britischer Sonderinteressen berufen sind. Aur betrachten
Sie Dies nicht als das einzige Ziel Jhrer Politik. Gehen Sie nicht
übereilt vor. Vergessen Sie nicht, daß schließlichdie Hauptsache für
uns Jndien ist und daß wir niemals in europäischen Angelegenheiten
versumpfen und dadurcht die Handlungfreiheit in Asien verlieren dür-

fen. Mit anderen Worten: wir können endgiltig mit Rußland die

Rechnung begleichen entweder durch einen Krieg von den allerunge-
heuerlichsten Dimensionen oder durch ein Abkommen, das Jedem giebt,
was ihm gebührt.«

Unsere Gesellschaft, die nicht richtig zu unterscheiden vermochte,
wer an dem Fiasko der slavischen Jllusionen schuld sei, nach dessen
Enthüllung sich in Serbien die Schutzherrschaft Oesterreichs festsetzte
und Vulgarien Rußland ignorirte, unsere Gesellschaft erkaltete all-

mählich vollkommen dem Schicksal der »undankbaren S«laven« gegen-
über. Die Gleichgiltigkeit gegen die äußere Politik entsprach der all-

gemeinen Reaktion und Apathie, die Rußland in den achtziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts ergriffen hatten. Aur in den Volksniede-

rungen aus dem Valkan, wohin die Nachrichten über die diploma-
tische Kurpfuscherei nicht gedrungen waren, fuhr man fort, alle Un-

bill den Türken oder den Schwaden zuzuschreiben, und das Bild

Rußlands strahlte fleckenlos nach wie vor. Diesen Zauber förderte
die uneigennützige und edle Arbeit der rtussischen Konsuln, bei denen

auch weiterhin die Vedriängten und Beleidigten Hilfe und Schutz fan-
den. Und unser komplizirter diplomatischer Apparat im nahen Osten,
der auf einen ganz anderen Schwung und auf andere Arbeit berechnet
war, gehorchte dem Gesetz der Trägheit: er produzirte viel Papier und

führte selten eine That herbei. Aus diesem Grund übte die Erinne-

rung an unsere STraditionen und Jnteressen im nahen Osten, als unter

der Negirung Alexander-s des Dritten die Jdee vom Bau der sibi.-
rischen Eisenbahn entstfanden war, gar keinen Einfluß aus diese Pläne,
deren Verwirklichung eine Ablenkung unserer Kräfte von Europa nach
Asien für lange Jahre erforderte.

Der Entschluß der Irussischen Regirung, die Verbindung von Euro-

päisch-Rußland mit der Küste des Stillen Ozeans zu Ende zu führen,
und insbesondere unser aktives shlervortreten in der RolleeinesfSchieds-
richters zwischen Japan Hund China im Jahr 1895 stellte dem damaligen
Minister der äußeren Angelegenheiten, dem Fürsten Lobanow-Nostow-
skij, die Aufgabe, sich für die nächsten Jahre vor allen Zufälligkeiten
in unserer europäischenFront, besonders also im nahen Osten, zu

sichern. Von seinem Aufenthalt auf dem Botschafterposten in Wien

brachte Fürst Lobanow den Eindruck mit, daß. die innere Lage der

Habsburgermonarchie ihr den selben Wunsch eingab: die nahöstliche
Frage fürs Erste »einfrieren« zu lassen und sich vor allen Ueber-
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raschungen auf dem Balkan zu sichern. So entstand das austro-russi-
sche Uebereinkommen vom Jahr 1897, das man sowohl in Wien als

in Petersburg als eIine Versicherung vor gegenseitigen Umtrieben be-

trachtete, als protocole de desintäressement, wie es der frühere Minister
des Aenßeren bezeichnet hat. Die Aufgabe wurde jedoch durch die Er-

regung der Christen gegen die Uebergriffe der türkischen Gewalt und

durch die Propaganda der Balkanstaaten, die diese Erregung wach
erhielten, erschwert. Weil sie im Osmanischen Reich Symptome der

Zersetzung und des Berfalls sahen, bemühten sie sich um die Wette,

ihre Rechte auf die Erbschaft des Kranken Mannes zu befestigen, wo-

bei sie kein Mittel verschnuähten und in gleichem Maße das Kreuz,
das Buch und den Dolch im Kampf gegen einander benutzten.

Zum Zweck der fBeruhigung und zugleich der Erhaltung des Prin-
zips der territorialen Unantastbarkeit der Türkei und der Hioheitrechte
des Sultans unternahmen Rußland und Oesterreich ein großes Re-

formwerk in Nlakedoniem zdem sich zum Sheil auch die anderen Mächte

anschlossen. Die unmittelbare Aufgabe, die sie bewaltigen wollten,
die Besserung der Lage der christlichen Bevölkerung Makedoniens und

die Beruhigung der Provinz, wurde durch die Abhängigkeit der ört-

lizchenVerwaltung und des Gerichts von der Pforte und dem Sultan,
aber auch durch die unaufhörlichen Kämpfe der Banden erschwert,
denen die Türken gleichgiltig zusahen, die sie sogar manchmal schür-
ten, weil sie in dieser gegenseitigen Ausrottung der kämpfenden Ra-

tionalitåten einen gewissen Portheil erblickten.

Noch schwerer als in Makedonien konnte man das Ueberein-

kommen in den kBalkanstaaten durchführen, wo der traditionelle Gegen-
satz in den Anschauungen und in den Zielen der russischen und dser

österreichischenPolitik noch, schärferhervortrat. Dieser Gegensatzäußerte
sich mit besonderer Kraft in Serbien nach der Thronbesteigung der

Karageorgewitsch im Jahr 1903. Die Oeffentliche Meinung war von

einer Reaktion gegen Alles erfaßt, was unter den Obrenowitsch ge-

schehen war, insbesondere gegen den österreichischen Einfluß. Den

hatte König cMilan verbreitert, seit er 1882 einen Geheimvertrag mit

Wien abgeschlossen hatte. Als unser Krieg im fernen Osten aufloderte
und die Nachrichten über die russischen Riederlagen einander folgten,
erschrak man in Belgrad und Ssofia vor der Rückwirkung, die diese
Ereignisse auf dem fBalkan haben könnten. Das austro-russische Ueber-

einkommen war bei den Slaven niemals populär, aber sie erblickten

ixmmerhin in ihm eine gewisse Garantie gegen die Machenschaften
Oefterreichs. Rach der Schwächung Rußlands entstand die Furcht,
daß dieses Uebereinkommen seine Kraft einbüßen werde-; deshalb blitzte
endlich in Belgrad Vund Sofia das Bewußtsein der Rothwendigkeit auf,
den brudermörderischen Kampf einzustellen und sich einander zu nähern,
um aus der Einigung Kraft zu schöpfen. Das Ergebniß dieser Er-

kenntniiß waren die Unterhandlungen über eine serbifch-bulgarische
Zollunion. Leider wurde im letzten Augenblick mehr politisirt als ver-



Balkanwirrniß. 99

nünstige Politik getrieben ; und die vorzeitige Veröffentlichung dG Er-

gebnisses der Unterhandlungen verhinderte den günstigen Abschluß»

Qesterreich proteftirte energisch gegen den Plan, durch dessen Aus-

führung es gehindert worden wäre, die Slaven noch länger gegen

einander zu hetzen. Die Beziehungen zwischen Wien und Belgrad
verschlechterten sich und bald kam es zum Zollkrieg Für die Serben

war dieser Umstand, trotz den zeitweilig erheblichen Verlusten, die sie

zu tragen hatten, der erste Antrieb zur Erweckung des nationalen Ge-

fühls und der produktiven Kraft. .

Die Blicke der Leiter der belgrader Politik richteten sich natür-

lich, Unterstützung und Sympathie suchend, nach Vetersburg; aber

nicht von dort aus erfolgte der Schlag, der den ersten, aber verhäng-

nißvollen Riß im austro-russischen Abkommen bewirkte. Die Behaup-

tung des Fürsten Bismarck, daß die internationalen Bündnisse und

Verpflichtungen nur unter dem Vorbehalt »rebus sio stantibus« gelten,
erhielt am Beispiel dieses Abkommens eine glänzende Bestätigung-
Die Bedingungen, unter denen es 1897 abgeschlossen wurde, hatten sich

schon im Jahr 1908 erheblich verändert. Oesterreich hatte soeben das

Abkommen mit Ungarn für zehn Jahre geschlossen. Der neue Minister
des Aeußeren, Baron Aehrenthal, wollte die Eintracht zwischen bei-

den Hälften der Monarchie durch die Rückkehr zur aktiven äußeren

Politik, die sich als das beste Reizmittel des austro-ungarischen Pa-
triotismus empfahl, noch mehr befestigen. Wenn man dazu noch den

rein persönlichen Beweggrund, »einen kleinen Varlamentsersolg zu

e.rlangen«, fügt, so wird uns sein Auftreten in den Delegationen ver-

ständlich; er kündet den Bau einer Eisenbahn an, die von der bos-

nischen Grenze über den Sandschak Rowibazar bis Alitrowitza führen
sollte. Eigentlich hatte dieses Projekt eine mehr symbolische als reales

Bedeutung. Es erinnerte Oesterreich-Ungarn an den traditionellen

Drang nach der Küste des Aegaeischen Meeres (Saloniki); aber die

geplante schmalspurige Bahn, die beträchtliche Bergeshöhen durch-

schneiden mußte, konnte an und für sich kaum eine ernste praktische
Bedeutung in wirthschaftlicher oder in militärischer Beziehung haben.

Thatsächlich blieb der alte Weg über Belgrad und Risch die kürzeste

Verbindung zwischen Wien, Budapest und den makedonifchen Mittel-
'

pu.nkten. QNan konnte nur durch eine künstliche Kombination der

Tarizse den Waaren eine andere Richtung geben, aber man durfte da-

bei nicht die gefährlicheKonkurrenz der südlichenWege aus dem Auge
verlieren. Auch konnte Oesterreich im Fall eines Krieges seine Trup-

pen kaum nach der Türkei hinüberwerfen, ohne sich eine Verbindung
mit seiner Basis über Serbien zu sichern. Also führte in Friedens-
wie in Kriegszeit der Hauptweg nach Saloniki für Oesterreich über

Belgrad und nicht füberMitrowitza.
Der Lärm, den das Auftreten des Herrn von Aehrenthal be-

wirkte, hatte ein "Ergebniß, das sein Urheber wohl nicht erwartet hatte-
er weckte den eingeschlafenen Trieb zur allgemeinen Slaveneinigung.

Fürst Trubetzkoi.
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Scheidemandel.

on der Aktiengesellschaft für chemische Produkte vormals L.Schei-
—

·. demandel in Berlin wird schon seit Jahren gesprochen. Nicht,
weil wichtige Börsenereignisse auf sie hinwiesen (die Aktie wird nur

in DNünchen amtlich gehandelt und hat kein großes Publikum gefun-
den), sondern, weil die Gesellschaft den amerikanischen Trustgedanken
besser als irgendein anderes deutsches Unternehmen verkörpert. Aus

einer Fabrik in Landshut entwickelte sich der deutsche Leimtrust, der

ein die Welt umspannendes Monopol erworben hat. Der Gedankejoar

furchtbar, wurde aber durch die Schwierigkeiten der Struktur gehemmt.
Eine Monopolisirung ist auf dem Knochenmarkt nicht denkbar. Die

Eigenart des Produktes und seines Handels läßt konkurrenzlose Be-

herrschung des Einkaufs nicht zu. Weil die Unternehmer sich darüber

täuschten,mußte das System scheitern. Scheidemandel hat in den letzten
Jahren hohe Dividenden (dreimal je 15 Prozent) vertheilt; in den sieben-
zehn Jahren sniemals weniger als 5 und im Durchschnitt fast 13Prozent.
Das letzte Arbeitjahr blieb dividendenlos; brach-te nur dsas für Ab-

schreibungen Aöthige Zwingt solcher Sturz nicht zu der Annahme,
daß die Finanztaktik der Gesellschaft schon lange falsch- war?

Jn Landshut hatte sie ein solides und ruhiges Dasein geführt.
Ein gut aufgebautes Unternehmen, das sein Kapital anständig ver-

zinste. Fünfmal wurden je 18 Prozent vertheilt. Dann fing die neue

Aera an: Berlin. Der Schwerpunkt des Geschäftes glitt nach Nord-

deutschland. Um den Hauptsitz gruppirten sich, außer den landshuter
Stammbetrieben, fünfzehn Fabriken Das neue Kapitel begann 1905.

Mit einem Dividendenrückgang auf sieben und fünf Prozent. Damals

wurde zuerst der Name des Mannes genannt, der auf die Entwickelung
des Unternehmens den größten Einfluß gewann: Alois Löw. Jhm ge-

hörten drei Ehemische Fabriken (Lüneburg, Ohlau, Berlin-Heiligensee),
die 1904 von Scheidemandel übernommen wurden. Löw bekam einen

großen Posten Aktien und dadurch im Concern eine starke Stellung.
Er stellte seine Energie und sein Geld zur Verfügung und die Verluste
des Unternehmens haben ihsn und die übrigen Großaktionäre hart be-

’

troffen. Aber es handelt sich nicht nur um Privatschmerzen. Daß die
"

einst auf 300 Prozent bewerthetete Aktie jüngst zu 90 Prozent notirt

wurde, daß ein von der Börse auf 30 Millionen geschätztes Kapital
plötzlich nur noch 10 DNillionen werth war, ist nicht so wichtig wie der

Mißerfolg eines geschäftlichen Systems. Ein Aktienunternehmen muß
mit« der Oeffentlichkeit rechnen, selbst wenn der größte Theil der Aktien

Leuten gehört, die der Gesellschaft nah stehen· Als die Aktie stürzte, war

Niemand da, sie aufzuhalten. Auch hat die Gesellschaft Obligationen
ausgegeben, die in Berlin notirt und gehandelt werden: 3,20 Millionen

fünfprozentiger Schuldverschreibungen; 1909 von der Dresdener Bank

zu 102 herausgebracht. "Wie viele von diesen Stücken dem Emission-
haus geblieben sind, weiß man nicht« Aber sie sind natürlich auch ins

Publikum gekommen; wieder ein Grund zu öffentlicher Betrachtung.
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Der Kurs der Obligationen, der im Porjahr zwischen 104 und 100

schwankte, sank in der Zeit des Aktiensturzes ziemlich schnell auf 92.

Die Dresdener Bank hat offenbar nicht viel gethan, um das zum Per-

kauf angebotene .Material aufzunehmen. Oder fie kaufte nur zu den

niedrigften Preisen zurück. Außerdem hat Scheidemandel eine Bank-

schuld von acht Millionen. Kreditgeber waren: Dresdener Bank, All-

gemeine Perkehrsbank in Wien, Oefterreichische Länderbank und die

wiener Vankfirma Gebrüder S. se M. Reitzes. Dieses Haus gehört

zu den reichsten Geldmächten Oefterreichs und man sah in seiner Zu-

gehörigkeit zum csScheidemandelconcern dessen festeste Stütze. Reitzes

hatte aber schon ein Optionrecht auf drei Millionen Mark neuer

Aktien, deren Ausgabe im März 1913 beschlossen war, nicht ausgeübt.
Damals glaubte man noch an das Glück des Knochenleimsz denn die

Jungen Aktien sollten nicht unter 220 Prozent begeben werden. (Por-

her waren, im November 1911, drei Millionen Mark zu 250 Prozent
emittirt worden ; und seit 1908 brachte jedes Jahr eine Kapitalser-
höhung.) Man brauchte neue Betriebsmittel und wollte einen Theil
der Bankenschuld tilgen. Aber die Transaktion unterblieb ; und Reitzes
kündigte Scheidemandel den Kredit. Sah er das Unheil schon nahen?

Die Gesellschaft hat erklärt, daß ihr Fabrikationgeschäft gesund
sei und gut arbeite. Der Minderertrag des letzten Jahres sei durch die

verschlechterte Konjunktur, .Idie hohen Preise des Rohmaterials, die

drückende Zinsenlast bewirkt worden. Aber es kommt nicht auf die De-

tails des Gefchäftes, sondern auf die Lösung des Finanzproblems an.

Wird es gelingen, die schwere Rüstung weiterzutragenZ Ein Riesen-
apparat kann nichts ausrichten, wenn ihm das Geld fehlt. Seit dem

Jahr 1909 hat sich Scheidemandels Machtbereich um rund 50 Gesell-
schaften und Fabriken erweitert. Pon diesen Unternehmen sind ein-

zelne in Liquidation gekommen, andere abgetrennt worden. Aber die

Perschachtelung wurde dadurch nur um ein paar Aebenfächer verrin-

gert. Die Freunde sagen, die Gesellschaft sei gezwungen worden, Fabri-
ken anzukaufen, um die Führung in ihrer Jndustrie, in der Knochen-

vertverthung, zu behalten. Dann haben die Herren die Folgen ihres
Handelns eben nicht klar erkannt ; und deshalb werd-en sie mit Recht ge-
tadelt. Diie Scheidemand elgruppe glaubte, die«best.·enVerfahren für Leim-

gewinnung zu befitzeinCdieUnglaubigen warnten,«aufden »Wunderleim«
zu gehen), und erstrebte ein Monopol. Sie gründete die Rohprodukten-
lHiandelsgesellfchaftm. b. H» die in Berlin die Knochenlieferung für die

Fabriken des Leimtruft centralisiren follte. Daß es trotzdem nicht ge-

lang, den Preis des Rohmaterials auf ausreichende Höhe zu bringen,
ift ein Beweis für die Fehler in der Konstruktion. Der starke Concern

konnte die Preisbewegung nicht so ordnen, wie ers, im Jnteresse seiner
eigenen Fabrikation, wünschen mußte· Und dabei sollte das Trustpro-
gramm nicht nur Leim, Knochenfett und Knochendünger, sondern auch
den «Rohhäutehandel, die Veinwaren- und Gelatineinduftrie umfassen.
Daß es ein Fehler war, nicht zunächst den Aktien einen breiten

Markt zu sichern, ift schließlicherkannt worden. Scheidemandel blieb

9
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auf die paar Hsauptaktionåre und auf die Banken angewiesen; aus den

großen Strombetten des Geldes floß ihm nichts zu. Um sich von den

Lasten der Finanzirung zu befreien, gründete man im Juni 1912 eine

Trustgesellschaft und holding company: die sociåtå Auxiliaire de 1’Industrie

Chimique in Antwerpen. Von dem 12 Millionen Francs betragenden
»Aktienkapital übernahm iScheidemandel die Hälfte. -Mitgründer waren:

Neitzesz Seligmann Fråres Fz Eie. in Paris; die Compagnie Commerciale

Franczaise in Paris; die Banque de Reports, de Fonds Publics et de Depots
in Antwerpen. Zweck: Betheiligung an Unternehmungen der Chemi-
schen Jndustrie in Europa und Uebersee; Erwerb und Ausbeutung
der Patente und Verfahren Schefdemandels Die Entfastung auf d:m

Betheiligungskonto war nicht beträchtlich-.Am dreißigsten September
1912 war es noch mit 16,50 Millionen (bei 11 Millionen A"ktienkapi-
tal) ausgewiesen. Ueber den Ertrag der Betheiligungen hat man schon
im letzten Geschäftsbericht nichts mehr erfahren. Das gab Gewinne

aus »Fabrikation und Betheiligungen« in einer Summe an; und in

der Generalversammlung wurde, der Konkurrenz wegen, die Auskunft
verweigert. Bis Mai 1913 war Herr Friedrich DNiiller Generaldirektor ;

dann hieß. es, dasz er »in Folge freundschaftlichen Uebereinkommens

im Lauf des Jahres aus seiner Stellung scheiden werde, um als Ordent-

liches Mitglied in den Vorstand der Auergesellschaft einzutreten«; in

den Aufsichtrathsstellen des Scheidemandelconcern werde er bleiben.

Herr Müller hatte die Taktik der Gesellschaft stets mit besonderem Eifer
vertheidigt; ob sie noch jetzt für richtig gehalten wird?

Die Entscheidung muß von Wien kommen. Jn der Bilanz ist,
nach der Bankschuld, der Hauptfaktor: das Aktienkapital der Gesell-
schaft für Chemische Industrie in Wien. Diese Gesellschaft sollte mit

Scheidemandel verschmolzen werden; da die österreichischeNegirung
diese iFusion inicht wollte, begnügte man sich mit einem A"ktienaustausch,
der von 14 Millionen Kronen 13,78 in den Besitz der Berliner brachte.
»Diese Betheiligung steht bei Scheidemandel mit etwa 3 Millionen

Mark zu Buch. Eine Dividende hat das österreichische Unternehmen
noch nie gegeben; es hat sogar einen Verlustvortrag von 450000Kronen

zu tilgen. Neben der Länderbank ist eine »Erzherzogliche Vermögens-
verwaltung« an -.dem zSchicksal der Gesellschaften interessirt. An die

Ausgabe neuer Aktien oder Obligationen ist einstweilen nicht zu den-

ken. Die Gesellschaft muß ihre Lebensmöglichkeit erst wieder glaubhaft
machen, ehe sie Emissionen wagen kann. Die schönen Tage hoher Di-

videnden und hohen Agios sind vorüber. Bewiesen ist aber, daß die

Finanzpolitik solcher Gesellschaften die Weite des Börsenmarktes zum
Leben braucht. Nun müßte zunächst die Bankschuld getilgt werden.

Daran scheint die Gesellschaft zu denken. Sie hat schon zwei Fabriken
(Aeukranz und Hieiligensee) verkauft. Eine ,,9Nobilisirung« dieser Art

ist mit dem Trustprogramm unvereinbar. Scheidemandel konzentrirt
sich rückwärts. Und die Moral der Geschichte ist: Den Kredit beim

Publikum, der Emissionen ermöglicht, kann kein Bankenkredit ersetzen-
Ladom

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Maximilian Harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß å Garleb G. m. b. H. in Berlin-
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Theaters ans Ismaiigungsssazeigea

mater am Inllemlotlalat2.
Täglich 8 Uhr-

Freclclyu. Tecchy.
Kleines Theater.

Heute 8 Uhr-

Jetlehen Gebet-L
Morgen und folgende Tags-, 8 Uhr:

Jauche-i codes-h

Ase-kaltemnlcstv

Wassagen sie
zu Leibusch?!

wHkN
Das glänzende

Ianu ar-

Programm.
Thetis-Theater

gjpwixgijgospcimezsiun und Tanz in 3 Akten
von J. Kken und C. Kragtz Gesang-Stode-

von Alls-. schöntelC

:-: Instit von Joch Silber-. :-:

Victoria-0afe’

Metkopolscheaten
Abends s Uhr-

Dic Reise um die Eis-le
in 40 Tage-I

Grosses Ausstattungsstijck mit Gesang und

Tanz jn 19 Bildern, mit vollständig- freier

Benutzung des Iulos Verne’schen Romanes

v n Ju’iu F-0 i

Musik von Jeu

ese zt

«

lt s hZlk lls llsc .

Dienguegrosse
Ausstattungs-PanLomimm

POMPEJL

s Unter den Linden 46

Iomehmcs catå tlekllcsitloaz
; Italie- ussscl III-tue site-Im

gumikqlstsaqutum Bahnlioi Friedrich-trau-

EIs-AlsllilIllllljläls·ssll
Allabendlich:

Kaastlaak »
—

»

pmaulmoasa
, Damen-Abteilung

III-stillen luxus-sstlek

namitalHliaatokistskosr. Etext-unn-

GCHAUSPIELSCHULEMARtA Mots
BERLIN W» Kurkiirsten-Strasse 116

ER MO
«fbnenket e sc-Bij

sT
d d .-

lssl ZZkk»T"LIFIk-EELJProspekt-e gralis

un

wir

M«-

LJHSJZHALEXAND
: Ausbildung bis zur
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wFjifeidexnljoi
Casino
an der Weidendammer Brücke

FriedrichstraBe 136
(nahe. Bahnhok FriedrichstxaBe)

Täglich

5 Uhr - Tango - Tee
lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

Kaffee, Tec, schokolade, Kakao etc.

:: :: Diverse Toskan, Cebäck. :: ::

sandwiches ä discretjon U. 2.00

BALL—ORCHESTER

Ckwopdosss
Als- ichs-ek-

RcstanrantcenlralRätsel
DåjeunekM 3.—- Dinek ö: soupek M 4.—

Diskrete Künstler - Musik

sälc fid- Hochzeitcth Konfekcnzen und Festlichkejten.
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Reifefühner
Pension LuisenliölieI .

Haus I. Ranges in bester Hut-lage-

BERLIN EIite-Hötel
Am Bahnhok Friedrich -strasse

ch Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4-— sa. mit Bad uacl Toilette von M. 8.-- sa.

«

ClzitötelZanche — cohlenzsr M
a h Mod. Hdtelprachtbau m. d.1etzt. Errungen-Schrka

. . d· Hölclhfgiene ausgestatt. sitzgs.·u. Konserenz

ztmmcsrÄVe1n-u. Bierrestuurant. Bat-. Grillkooc

Dresden - llotel seltevae
Wem-elegantes vol-nehmet III-us mit allen seltgemässea Neues-ungan·

L aniljenhotel d. Stadt, in vor

·· nehmst., ruhig-st« Lage am Hof

o e get-ten 1912 d. Neubau beklaut

vergrössert. Gr. Konkerenz- n

(740 m

üb. M.)Höhenluftkuko freudenstau
·

Schwarzwaltllioieh lslotel Waltllash
1.R ,aul ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., l. R., an Lage, Vornehmheit det- Ausstattum

mitten j.eig.t-00(,)0 qm gr. schattjg. Fvaldpark dot- Glanzpunkt Freudenstadts.

Autogmage, 10«’Boxen. 20 Privatwohnungon mit- Bäd und Teilst-txt Eigene Hauskspollo.
Lawu-Teunis. Prhkpekte gratis durch den Besitzer c. Luz.

sthllkgs ·"Pakk»-Hdtel Teufelsbkücke
«

,
Haus I.Ranges. 4 Hoktak gross. Parl( a.d.I-D. Eig.Lsndung-sbrtlcko.

Klein - Flollbek Weintestaukaut c. F. Hölle-F Jungfernstieg 24.

Palast-Hättst Anchises-et- lief--

Ernst- August Platz 6.
Neu erbaut 1913

Gogeniibek dem Hauptbahnhofl
Vornehmes NVejniResuiuranL Fliess. kalt-. u warmes XYacsetz Sowie Telolon jnjed. Zimmer-.

Wolm.u.kljnzelz.m.Ba-d u.Toilett-e. Zimm.v.h1.3.50 ans Tel.85.30,c5553. Dir: Herrn-tm Hengst.

biluesv eins. szxs»!ssksi:x!3»2x;«.
W WITH

ZaclHamburgWi.

Platze. Vornehmes
lnh. W. Lauge.

Köln - Sav0y-H6tel
Köln :

Erstch Hotel m. allem Komfort

am Dom, erstes Familiet1-H6tel.

Neu: Grill-com und Hötelbar.

Hötel continental
»Dos-s -

1912 umge iaut
Zimmer m. Es l«

Hotel des Princes
Des ganze Jahr geöffnet Motten-stet- lcomsokQ

Miss. Preise. vor-kl. Küche. Bes. Sulekshjusculue

Ritter-sPatlcsuotei

Manto caklo
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Vergngunsfah rtl nach

Indien

f

xlr. IS.

-, Li- H-
fi H c- J

. »Um-»z- Dieie Vergnügnngsfahrt beginnt für
um«-»

« «»,h die europäischen Teilnehmerin Genua
-

. mit dem von New York kommenden—

Ame-»m-

DoppelschraubemPostdampfer
«,·«»,, ,,Clcveli1nd«.

»M« · M» »

.
»»««»» Abfahrt von Genua 3.Februar.

Besucht werden die im Fahrvlan auf-
EIM ·

»in-»s- geführten und in dieser Karte durch
Ieiqu- ., V die Routeniinie bezeichneten Häfen,

Gen a « F»jm und anschließend daran werden die
«

im Programm vorgesehenen Land-
Kom «o-s--q»«»»,-« . ausfliige unternommen.
'

Reifedauer Genua bis Genua 60 Tage.
Neape« --a -r—-r-iie von Mk. 200 I.— an

i «-»»
» Pz,z»s aufwärts-, einschließlich der haupts-

thqj , sächlichften Lnndausfliiae

Paierm
mses sie-M Briiisch lndien

M «
ZJaifa

J Eh· « a W o Oeshi-

»
,

, Als-et ohw ask-im
» ·» l « Po« san

Jerusalem
«- -. Luckncm

—-— Fund-i sue18e1nlehem Agra
. ..

.

Sena scs

AFRIKA

sahn-I

Bomhay
Hyd Sah-IF

«

s. f

Medeas-«
—-- Eisenbahn Mai-us-

«

—, seerelso

s-»-»-« Lanckouken

Kandy

colombo-7 f vs

"

f Abfabrt von Genua 8. cFebruar-; von VenedigVergnugungss u« crholungsfahrten
14. März; von Genua l14April und 5. Mai.

.
Reiseoaiier je nach Route I7 bis 29 Tage. Fahr-

e preise je nach Route non Nik. 420, 470, 660 und
im Mk. 670 an aufwärts.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, s...k·.k;:kä::I.-s.«,Hamburg.

WildungerKeienenquelie
wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries
sicht, stein, Ein-eise- und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt- Nach
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken Zur Ersetzung
seines täglichen Kalkveriustes an erster steile zu empfehlen. — Für angehendo
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufhau von

hoher Bedeutung.

1913 Besuch: 14,664 Personen. Versand« 2,278,876 Flasche-n
Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Färsti. Wildunger Uineralquellen, Bad Wil dringen ci.
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R if führe e er -

.
«

so A ·

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten,

hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage·
dar. k. geistige Arbeiter geeign. GrössL Komkork

I« h WürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonntlort

Oberkrummhiibel i. R. AUZJFIFHEJFFZFM
Hoiel Preussischess lslok Tel. Nr. 7 P. oeichea

palace-l-16telO

on l Vornehmes Haus in schöner Urng
Mit allen modernen Einrichtungen

DREI Heötel de Saxe vggxgixkskss
modernstem Komkort bei mässigen preisen.

SI.Moiili-lloilsimiilioiglSiMniili
ja unvergleichlich schöner Lage am St. Uoritzer see. 300 Zimmer-,
dommersaison Juni-septembet. Winters-two Dezember-mäc-.

Mssburg i. E. Aestaukant Sorg
Das vornehmste Wein-Restaurant der Stadt. T

i bad. sehwmszw., F60 m M. station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort.. .

Islost TITISS E. V(-r11.Fs-miljenhaus. ski-. Rod.- u· Isltssp.h1äss Pensionspr.
Zentralheiz. 1·Jl. Licht. Bäd Sportarlik. leihweise. Prosp. d. d. Bos. li. Wolk.

W EWWI Pisisik
Vornehmes Haus. Klirnatische Kuren· PhysikaL Behandlung. Djätkuren.

Idealste Wintersportverhältnjsse

ristØabinetsI«MEI

Am am.
s uiiigttioltei
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HUGO KLOSE
liaikee — Grossköstetei

Kolonialwakeuscrosshaatllung

HAUPTGESCHÄFT:

BERLIN Sw. U, Bernburgerstr. 21

KONTOR uND VERSAND:

BERLIN sw. 11. Beruburgerstr. 21
Tel. Amt centtum 1416 and 194

Filiale A: Fjliale B:

Wilmersdorf, RürnbergerpL 2 charlottenburg,Kaiserdammlls
Tet. Amt Hv- 2490 Tet. Amt chari. 8473

l
f Haustrinkkuren

Königreich SachserL

Ravium-BavBramvall1A.10.

N

J

:: Thus-i ger ::

Walclsanatossium

Für Nerven-,
Darm-,

Das glänzende

Programm
,- I

-705p9kx

schwarze-etc
Bad Blankeuhukgo
Thüringer Wald

Magen-,
stokkwochsel-,

Herz-, Frauenkr., Ader-

verkalk., Abhän»
Brholg., Mast- u.

Empfangle usw.

Leit Aar-zw-

.

san-Ist III-.

Mast-barg
Its. Monat-s,
san-Ist ot-.

— .)« Pkosxcmos S »Es-XII
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, lempalhoiarFeld
In den neu erbaute-m nsplaltierten strassen sind zurzeit eine grössere .

Anzahl Häuser mit herrscht-knicken Wohnunien von 4 7 Zimmer-:

sesliggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentknlheizung, !

Wnimwasserbereitung. elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet- sämtliche

Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlumpen beleuchten

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs strassens
bahnen fahren nach allen Teilen der stedt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahl-selten betragen vom Eingang
des Tempelhoker Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten-
, der Leipziger Ecke chnrlottenstrnsse ca. IS Minute-h
- der

Ritterstrnsse—MoritFlatz
ca. IS Minute-h

- dem Dönhokfplntz ca. 15 Jst-ten-
Eine neue Linie wird demnächst eröffnet- und führt von der

Droibundstrasse. Ecke Ketzbechslrasse, In weniger nls 15 Minuten zum

Potsdarner Platz.
Die untere Hälfte des Pärltringes» welcher mit reichlichen spiel-

plätzen und einer-: grösseren Teich. der im sommer Zum Bcctfshren
und im Winter als Eisbahn dient- versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben Worclen
Zuskiinfte iiber die zu vermietenden Wohnungen werden im

Uletsbureau am Eingang des Tempeihoter Feldes, Ecke Dreihund-

sirusse u. Hohenzollernliorso, Telephon Amt Tempelhot 627. und in den

Häuser-n erteilt-. Den Fvünsehen der Mieter heziiglich Einschluss von

Weschtolletten an die Warm- und Kaltwnsserleitungen, bezüglich der

Auswahl der Tapeten wird in bereimilligster Weise Rechnung get-ragen

Eines-gut
mit Brennerei, 2200 Morgen groB, nahe Berlin, land-

schaftlich herrlich, an groBem see gelegen,

zu verkaufen-
Darunler l 100 Mrg.Acl(er, 85 Mrg. Wiesen, 870 Mrg.Wald.
Herrschaftliches Wohnhaus mit Schönem Parl( am see.

Massive Wirtschaftsgebäude mit komplettem lebenden

und toten lnventar. Gute Jagd. Hypotheken geregelt.

Ofkerten erb. unter »s. M. 150« an die Expedjtion
des Blattes.
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Friedrich - strasse 83

von tausenden Aerzten erfolgt-eis- angewandt gegen

Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, G-ries-

und Steinbildung, gegen und Rheuma
und die damit verbundenen Krankheitserselieinungen.

.- Wie die Reinbsktlsqnelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich
bei Gesunden erhaltend und kräftig-emi- der ganze innere Organismus wird angeregt-

es ttsstt ein Iolilhefmclen em-
II I

welches frohe- nicht vol-banden Ist-.
—- illan frage den statt ·-

Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erkorderlichl Erhältlieh in Mineralwasser hendlungen
Apotlielcen und Drogeriisn, wo nicht, Lieferung direkt ab Quellel

Literatur gxaijs durch: Reinhardsquelle Ci. m. b. H. b. Wildungen It-

Dss satte Geschlecht verdankt seinen Namen nicht nur seinem im Verhältnis

zu dem des Mannes wesentlioh Zarteren Empiinden, sondern auch dem Umstande-, dass

es Zsrter gebaut und seine Heut Zarter und weicher ist als beim Manne. Eine Frau

also, die sich das angeborene Zarte und Rosige ihrer Haut zu erhalten weiss, wird
stets vorn Reiz und der Anmut der Jugend umflossen bleiben. Der grösste Feind der
Beut ist eine minderwertige seite. Nur eine erprobte milde, neutrsle seite, wie die
msdjziniscbe steckenpketd-Seife, die durch ihren Zusatz von Borax heilend aui alle

Bautnnreinigkeiten wirkt und eine zarte, sammetweiehe Haut erzeugt, ist zur eriolgreiehen
Enntpllege berufen. Mit ihrer Hilfe lässt sieh am besten schuppen. sehweiss und Pett,
die die Heutporen verstoplen und das freie Atmen der Haut verhindern» entgegenwirketx

s- man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so kranpent ent-

halten —, mit welch’ höher-. Gedank. würde hier ein seelenbild
erwartet- 20 I. brietL Prosp. ir. P. Paul Liebe, Augsburk 1
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Siemens sc Halske
Aktiengesellschaft
Eil-In- ssets si- Juli Ists-

AlchVA. M. pk
Kasse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 174 410 34

Gut-haben bei Banken . . . . . . . . . . . . . . . 8 408 193 57

EsektensBestände . . . . . . . . . . . . . . . . 2 509 983 A)

Kautionen . . . . . . . . . . . . .
4 119 267 38

Aktiv-Hypotheken . . . . . . . . . . . . . 771 673 63

Wechsel-Bestände . . . . · . . . . . . 2 921 714 60

Dauernde Beteiligungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 93 987 271 78

Fahrikem Grundstücke, Gebäude, Maschinen, Werkzeuge, Modelle, an-

gekimgene und fertige Fabrikate . . . . . . · . . . . . . 33 700 640 47

Unternehmungen bezw. Beteiligungen an solchen . . . . . . . · . 3629163 05

ANY-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2312 79385

Debitoren · . . . . . . . · . . 37 125 711 96

189 660 823 83

pAsstwr. Hi pk

Aktienkapital · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 63000000 -

Reserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 13500 000 —

spezial-Reserve . . . . . . . . . . . . . . 7 000000 —

Anleihen . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . · 44852000 —

Passiv-Hypotheken . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 110 000 —

s ar- und Deposjten Konto . . . . . . . . . . · . 15 411 444 78

ohlkahrfseinriehiungen . . . . · . . . . . . . . 6 198 580 96

1nterims- Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4 876 914 03

Asal Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 312 796 85

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . « 18 546 503 57

ObljgationensEinlösungs-l(onto . . . . . . . . . . . . . 147290 —

ObligationszinsensEinlösungsleonto . . . . . . . . . . . . 187 638 75

Dividenden-Einlösungs-Konto . . . . . . . · . . . . . 6 460 —

Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12 511 197 89

les W szz 93

-—-

Bilanz Its-r 30. sepiemlwr 1913.

A l( tiv a. i . pk
Grundstüeks-Konto . 186 873 89
Gebäude-Konto . . . . . 301509 18

Maschinen-Konto . .

· 190 119 90
Uteusilien-l(onto . . . . . . 1 —

Dampfmaschinen-Konto
Werkzeug-Konto .

Fuhrwerks-Konio . .

Pateanonto .

Kautionsslconto .

1-

1-

1—

. 1-

.. 114792
Waren-Konto . . 410 337 78

Konto-Korrent-Konto 710 347 05

Bankier-Gut-haben . . 780 1710 57
Kasse-Konto . . . . . . . . 5 894 35
Konto iiir Beteiligungen . . 2 147 402 —

4 733 737 53

Passiv-m M. lut«
Aktien-Kapitel-Kon" o . . 3 500 000 -

Hypotheken-Konto . . . . . 74 688.30Reservefonds-Kind ) . . . . 430000 —

Dividenden-Konto . . . . 520’ —

Faustens-Konto . . . . . . 500 —

Konto-Korrent-Konto . . . . 105 282 79

Reingewinn . . . . . . . 622 746 44

4 733 737163
Die auk 13070 festgesetzte Dividende

wird mit Il. 130 gegen Einreichung des
Dividendensoheines 1912XIZ sofort bei der

commer-- und Disconto -Bsnlt, der

Nationnlbsnlt tät-Deutschland und Hei-m

s. Ell-te in Berlin ausgezahlt
Berlin, den S. Januar l9ll.

Fabrik isolirlek llkälile
zu elektrischen zueelten
lrworin-Ile- c. J.Vogel Telegksphendkahts

Fabrik) Acliengesellechsit

lIliinclIness
Malta-isol-
Dss- Wincleel

aus Münehner Malz und Allgiiuer Milch,
in Pulverkorm, billig, wohlsehmecliend,
leicht verdaulieh.

Fiir Familie. Junggesellen, sport, Magen-
lskranke. Tuberkulöse, Wvöehnerinnem Herz-

und Nierenktranke usw« KindernährmitteL

liflllcllliel lilllzlllilcll- Mitieh
München, Keuslinstr. o.

Mode-Mex-
ZZLØXxezjWem-«C co.

l(o«fz.5cHe-zäxocka««5.
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Auf Grund des von der Zulessuugsstelle en der Börse zu Berlin genehmigten
Prospektes sind

M. 4000 000 soloigc vom l. Juli 1919 ab zu 1030Xo

rückznblbate schuldverschreibungen

Gewerkschaft usingtt., statikukt
· elageleilt in s«ilcl( 4000 Teilst-hu’dverscl1keihunqenNo. I—4000 zu je sil. 1000

zum Handel und zur Notiz en der Berliner Börse zugelassen-
Wir legen diese

bl. Mo llllll schulclmsclikeihungen
unter neehslehenden Bedingungen zur öffentlichen Zeichnung auf.

l.

Si

Dclbrliclc Schicklek est co.

üebriidet schickte-:

Zeichnungen werden bis cinsulilielzlich

Dienstag, 20. Januar 1914
gleichzeitig

in set-III bei dem Baulcheuse soll-süd- scllloklsls s: SCH-
» dscquless s seenrlusps »

» » . Seht-Iden- sehst-klats-
» Ilslle s. s. » » » Isl. l-· Lehmann-
» Köln s- Illh » » » J. l-l- stells.

» Leistle » » » krege s- cog«
, Ilsqdehurg » » Magdeburgets Sanlnessein und dessen Piijelen

in Aschersleben, Braunsehweig, Burg b. M»

Cöthen in Anhalt, Desssu7 Bildeshejm. Mühl-

hsusen i. Thür., Naurnburg e« s., Nordheusen

Peine, Salzwedel und stendal, sowie dessen

Commandite G. Vogler in Qxiedlinburg
auf Grund des bei diesen stellen kostenkrei erhältliehen Anmeldekormulurs wäh-

rend der Gesehäktsstunden entgegengenommen. Die Bestimmung des Zeitpunktes,
bis zu welchem sm letzten Zeichnungstege Zeichnungen angenommen werden,
bleibt dem Ermessen jeder stelle vorbehalten.

Der Zeichnungspreis beträgt

IS Wo

zuzüglich stiiekzinsen vom l. Jenaer 1914.

zu Lasten der Zeichner.

stempel der Zuteilungssehlulznote

Bei der Zeichnung ist eut Verlangen der Zeichenstelle eine Keution von 50Jo
des gezeichneten Betreges in bar oder börsengiingigen, von der betreffenden

stelle kiir zulässig erachtetkn Wertpapiere zu hinter-legen.

, Die Zuteilung, welche sobald els möglich nach schlulz der Zeichnung durch

schriftliche Beneehrichtigung der Zeichner geschieht-, unterliegt dekn freien Er-

messen jeder einzelnen Zeichnungsstelle.
Zeichnung-en, wer-he unter Uebernahnie einer sperrverpiliehtung erfolgen,

klnden vorzugsweise Berücksichtigung

. Die zugeteilt-en stücke sind gegen Zahlung des Keuspreises bei derselben stelle,
bei der die Anmeldung geschehen ist, in der Zeit vers-I 2 Januar bis 12. Februar

1914 einschlielzlieh abzunehmen-

serlln. Helle e. S» lcöln s. Rh» Leipzig-. Megdeburg, im Januar III-L

Jacquier di securias

kl. F. Lehmann. .l. H. stein-

Prege E co. Magdeburger Danks-ekeln
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""ZZ"TERREICHtFöHEKLLoYE)".««""TmEsT
Expressverkehk nach ilgypteaval22sknunäekålåi0k5338iokzkänlåffgf;
Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nacbmtttags. Dauer cier seefahrh X on Triest nach

Aiexanclrien 73 stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 stunden. Drahtlose Telegrephie en Bord.

Postlinie nach syrien uncl Palästina iiher Alsnntlkiem
Ab Triest jeden sonntags 1 Uhr nachmittags« über Grevosn skakultativ), Brindisi,
Patras, Alexandrien, Port seid, Jakka l(ajka. Beirut, Tripoli; (syrien), Alexandrette,
Mersyn Fahrt-Hauer Triest- Alexandrien 5 Tage-

«

Jede Woche eine Billinie und zwei Postlinien über

Patras, Piräus

(Athenl),varna, salonik, etc.

f« « « mit Hote verpflegungt a) Triest-l(or u-

Triest; b) Trjest-Pat-es (Athen)-Triest;
e) Triest-Ca«iro—Triest; d) Triest-Oairo-Athen-Triest.

« ' Mit den neuen Dreischrnubendarnpkern
»Baron Guutseh« und »Win-. Hohenlohe«

jeden Dienstag-, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, «

Lussinpiccolo, Zorn-. spalato, Gravosa (R,agusa), Castelnuovo, Gar-taro und rot-our-
·

« ' « Jeden Montag-, 8 Uhr früh von Triest bei

Berührung von BOinteressanten Dalmatiem .

häken, 5 Tage Reisedauer·
. d D h. . . . . l .

Neue Etllmte valmatien-slhanieasllorlu: andxspkesppensfxexsxk
Konstruktion ,,Baron Bruch« vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abenis

ab Triest über Zern, sehenico, spalat0, Gravosa (Re.gusa), Medua, Durazzo, Valona,
St. Quaranta, Kot-tin Fahrtdauer bis Korkü 44574stunden·
«

' Jeden Mittwoch 3 Uhr nachmittags von

Trsest, Anlauf v’onDalmatiens Haupt-bäten
nnd allmnesischen Häken, 5 Tage Reisedauen

Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro. 30 Tage gültig Preis
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Autenthaltes im Hotes lmoerial in Esaus-.

Prospekte gratis und Auskünkr.e bei den Getteralagentnren des 0esterreieltiseuea

Uoj·(i: Berlin, Unter den Linden 47; cöln, Vvellraiplatz 7, Frankfurt a. Kl» Kaiser-

strasse Bl; pliinclten, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alkred Konn, Christianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring Z; Breslan,
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien l, list-amer-

ring G; hieni, A. Nun-al, le Coultre G Oo., Grand Qual 24; krag ll, Wenzelsplatz 67.

Dllmcls DDIIIIUDUDDclllclclllDUUDOUIDDSUUDUDUDDMDDUDDDM ÆÆUDODMMUUDDDIMMM VIII-I

Waffensaminlung
hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstiicke aus der saxazenenzeit, ist

z u v e r R a u k e n
durch

Alb-ed kleidet-, Berlin sw. U, Bernburger strasse 91.

»
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B a d H e I- s fel cl

gegenHllgcllu. Will-Mantuaner
Sicht, Sallensteine, Fettleihigkeit, Zuckerkrankheit

Dunusbpunnen
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schneidet-s sauste-lau EITHER-IN
Gemälde und Graphiic 1. Sanges. ——-———-——

·

Präperate —- von set-ele- eelhsl gebraucht u. ver-

oktinet — wie u. s. folgendes Zeugnis beweist-:

»Bitte um baldige Zueenklung von zehn
schachteln Yogburt-Tablelien (lII-. Klebe),
welche ich und meine Familie seit eine-n
labre mit dem ausgezeichneten-I
Erfolge benutzen-·-

T . . . . ., den 8. Juni1913.
s. I. v., K. K- Oberbe:iri(ssr:l.

la Apotheke-J u· Drogerjeay wo nicht euch direkt

portorrei. Proben mit zeugnissen über vorzügl-
Eriolqe kostentes v. Bakterioh Laboratorium
r- Dr. Ernst Klein-» München 33 l-l.

·

NeuerDeuttheusrat
Zweckmäßig,schön,preiswert se Man verlange Preiebuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis Mk. 1.80.Dazu D. Friedrich Naumanns
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden s:«Berlin W., Bellevueftrasje 10 e Dresden A.,Ring-
straße 15 e München,Wittelebacher Platz 1 e Hannover, Königslraße 37a

Die Lieferung erfolgt in Deutschland frei Babnktatiom

IMMMMMMMIMMMMMMMt

F Htstelfläkngeu s
FU- Eiuvquddectke Its
s zum 85. Bande der »Zukunft« J(Nr. x—13. 1. Ouaktal des xx11. Jahrgang-»

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit oergoldeter Pressung ec. zum SPreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
vom Verlag der Zukunft, Berlin sw. 48, Wilhelmstr. Ia

K entgegengenommen. Z
IMMMMMMMIMMMÆMMMI

Der Ernst-Haeckel-Schatz für Monismus, der dem berühmten

Naturforscher zu seinem 80. Geburtstag am 16. Febrnur übergebenwerden

soll, hat bis jetzt die Höhe von 31907,29 Mark erreicht. Ernst Haeckel

hat, wie uns aus Jen a geschrieben wird, schon vor längerer Zeit dem

Deutschen Monistenbund eine Anzahl der von ihm gemalten Land-

s ch a f t s b i l d e r (Originale) zur Verfügung gestellt, die er mit Namens-

nnterschrift und Bezeichnung Versehen hat« Den Gebern zum Ernst-
FIaeckelsSchatz,G-die 1000 Mark und mehr beigetragen haben, wird zum
Dank und Andenken je ein solches Aquarell zugesandt werden.
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Wb IMMle
Der Russenfreund

gelangt vermöge unserer eigenartigen Organisation
an die nach Deutschland kommenden Russen der

besitzenden Klassen.

Exportnachliusslancl
Beilage zur Wochenschrift »Der Russenfreund«

Erscheint ebenfalls in russischer sprache.

Diese Beilage, die zugleich offizielle Berichte der

hiesigen Kaiserlich Russischen Handels-Agentur

bringt, stellt sich die Aufgabe, in ernster Weise

den lnteressen des deutsch-russischen

Handelsverkehrs zu dienen. Sie wird dieses

Ziel erreichen durch gewissenhafte Verfolgung und

Registrierung aller für diesen Verkehr wichtigen

wirtschaftlichen, verwaltungsrechtlichen
und gesetzgeberischen Ereignisse und Mass-

nahmen in beiden Ländern. Das Blatt soll ferner

ein zuverlässiger Ratgeber für den russischen

Käufer sein, der Waren persönlich in Deutschland

einkauft oder von seinem Wohnorte her aus

Deutschland bezieht.

Interessenten erhalten Probe-Nummer

und weitere Aufklärungenvom Verlag
BERW sw 68 .

rkisclkichstkatzo2o7. Alfked Welner.



Institut-Palast — Bier-cabnkel
Jeden Monat nettes Programm-Anlang s Uns-.

Netropovlspalast
Belusensdrasse 53«-54

Palais de danse PavsllonNascotte
cPrachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet ::;

Unten-Inan
cEITRALE ln McslUlU

Volleiagezahltes Kapital . .

Reserven . . . . . . .

Ober ganz Russland eusgedehntes Fi

Filielen in Deutschland: sorllsh Usnzixh Königshekg.
Ausgedehnte Facjlitäten für benkgeschäitliehe Transektionen mit Russ1and.

Unsinn-Bank Filiale Bei-lich Unter clen Linden 53.

«.·III. 5281523
30 000 000 Rahel

. VI

lialennetz, 82 Filiaien, is Agenturelx

100 praktische
Beispiele

-

enthält das Buch-

Ile ers-sehne ich meinen

Ichkhcitkag?
nseli clotn Islcnsgeselz untl tlen

Innclesralsbosclmmangon
Von Romulus-steinlce.

Preis Inst-l( 3,50.

Verlies-Verlag, BeklinsWilmekstioIsl.

2. Aufl-ge erschienen.

.
Beiträge tas-

.

lass-selten Brot-k-
pas

Liebe-leben des sankllntvelltes
nach d. Quellen dargest. v. R. schmidt.

692 seit. Br. 12,— M. Geb. 14,— M.

(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36.— M.)
Aus d. inheliu D. Liebhaber, d. Liebhaberin,
d«Liebkosgn , Nägel- u.Zahn1nn-le, schlägt-.
u. schreie, d. verheiratete Frau, Verkehr
m d. Frauen anderer, d. Hei-Siren, d. s el-

lung der Liebe im Tt·ive.kga, d. Geheim-

lehke euk erot.-se1ueilem Gebiet etc. etc.

sussilllkb Pkcs ekle iib. kultur- theilten-

Seseh Werke u. nllquslsvekzelcllm gr· fro

II- Idksdokf, Berlin W. 30. Barbarossasir. 2111.

la Ill- Ins-en

liegenqu
ask-« M M»
sie fiel-männlich

es- S.sn.h.ls.
set-tin sIUL stoshesssenstn IS

sei-: Amt Lin-ei- 7365.

pro-nein »v« stel.

Tot-il Kotigen-uns
-

Ostqu
"

.

bietet Buehverlng günstig-Sie Bedingungen
Indes-net Verlagshukeau curt Wigand

setlinslialensee

Ich-ins anniunfm »He-!unxefckffufoypxeis
.

Blicfmarken
"

"

»Hei-Ye- Nie-·
- Esellsmopxzeumwwzgnwnox M.

Herrliche lage
wirkshcllneri
i.cl1ron.lctanl(l1
Pfe- -

. uskoschfkel

ukiells ..

r- .

I

kütsesellchx

ensinllon
Frisch Staubes-, Selbstbedienung,

.

keine wektlesen Eies-regte.

ltlsnel llntuell
D ·

stphon . . 3,10
Nymbergehlll nennen cnlmbaclier 3,’25
Kosteitzer schwer-hier. . . . . 2,75
Dunkles Leuen-hieb . . . . . . 2,20

frei Haus oder Belinhol Berlin-
lu hygienisch vollend. Weise abgewin-
F. Q U. Samt-hausen-
Zetslits sw- 11. Tel. VI. 926J916.

K

Eise-leih Hennovctq stettim
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Für Just-tote perantwoktlicheAlfred Weiner. Druck von Paß t- Gatleb G. m. b. H. Berlin III-OR


